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Kapitel 1

			Die Skyline von Seattle schimmerte, als der Biodom aktiviert wurde. Innerhalb wurden feine Regentropfen freigesetzt, die sich bis zum Boden als feiner Nebel absetzten. Diejenigen, die in der warmen Frühlingsnacht unterwegs waren, begrüßten die Abkühlung. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf das Glühen der Lichter, die die Space Needle zum Strahlen und die schwebenden Tröpfchen kunstvoll zum Reflektieren brachten, sodass der dunkle Himmel der Stadt in einen ätherischen Schein gehüllt wurde.

			Paare liefen durch die Parks und Straßen, während die Geschäfte für die Nacht schlossen. Freunde verabschiedeten sich voneinander, während Nachteulen darauf warteten, dass ihre Begleiter aus ihren Wohnungen traten.

			Auf dem Dach des ›Azure Jewel‹-Wohnkomplexes durchbrach ein seltsamer Bereich, der aus Nichts zu bestehen schien, den Nebel, als dieser sich legte. Natürlich war dies niemandem bewusst und selbst wenn sie es bemerkt hätten, hätten sie es wahrscheinlich ignoriert. Vielleicht lag es an der Windströmung oder möglicherweise an einem Systemfehler, der am nächsten Morgen behoben sein würde. Es konnten genügend vernünftige Erklärungen gefunden werden, wenn die Leute die seltsameren erst gar nicht bewusst in Erwägung zogen. Der Nieselregen steigerte sich zu einem Wolkenbruch und durchtränkte den Boden und die Pflanzen. Regenschirme öffneten sich und Kapuzen wurden über Köpfe gezogen.

			Die seltsame Stelle auf dem Dach des ›Azure Jewels‹ blieb unerklärlicherweise trocken, als ob die Tropfen abgeschirmt oder irgendwie aufgefangen wurden und von der unsichtbaren Barriere abprallten oder hinunterliefen.

			Dieses besondere Etwas bewegte sich entlang des Daches und beugte sich über den Rand. Die unsichtbare Gestalt war zu ungeduldig geworden, um Sehenswürdigkeiten zu bewundern.

			Seine Zielperson hätte schon längst da sein sollen.

			Egon Fallon war ein unglaublich intelligenter Mann, der seine Karriere bei Anima Technologies begonnen hatte und am Entwurf von EI-Codes beteiligt gewesen war. Nach einem Jahrzehnt dort war er auf persönlichen Wunsch von Professor Laurie auf eine Stelle an der Nexus-Akademie versetzt worden. Er war im Allgemeinen sehr höflich und gelegentlich sogar charmant – obwohl diese Gelegenheiten selten auftraten, da er sowohl ein Stubenhocker als auch ein Workaholic war, nicht die geselligste aller Kombinationen.

			Sein Ruf war für ihn von großem Wert. Ein Status, für den er hart geschuftet hatte. Es hatte ihm Eintritt in einige exklusive Kreise und Zugang zu vielen Orten innerhalb der Akademie verschafft.

			Die Zielperson war in der Tat perfekt für Gins Vorstellungen.

			Der Wiedergänger blickte noch einmal auf die Skyline. Selbst mit der verbesserten Sicht, die ihm sein Visier bot, konnte er den verfallenen Bereich, den er ein paar Jahre lang sein Zuhause genannt hatte (während seiner Flucht und mit der führenden Hand seines Mentors), nicht ganz erkennen. Inzwischen war es wahrscheinlich wieder ein schickes Viertel, das sich an Jugendliche oder Menschen, die zu viel Geld hatten, richtete. Der Fortschritt war in diesem Jahrhundert ziemlich protzig geworden.

			Er hätte einfach in der Wohnung bleiben und in Ruhe auf den Mann warten sollen, anstatt sich diesem Sightseeing-Ausflug hinzugeben. Doch seltsamerweise spürte er eine vertraute nostalgische Anziehung zu diesem Ort. Er fragte sich, ob er, wenn das alles vorbei war, jemals dorthin zurückkehren würde. Würde er überhaupt jemals zur Erde zurückkehren? Er hatte sie in den letzten zehn Jahren vermisst, die er im Weltraum verbracht hatte. Hier gab es reichlich Spielzeug und eine Menge Abwechslung. 

			Ein großer Holobildschirm erschien an der Seite eines Gebäudes. Es liefen Nachrichten über das Ableben eines beliebten Promis – Herzversagen, wie es schien. Manchen Dingen konnte man sich wohl nicht entziehen, weder die großen Menschen noch die kleinen.

			Gin atmete tief durch, als seine Gedanken auf Kilian fielen. Auf seltsame Weise schien es angesichts der Profession, die ihm gelehrt worden war, ein Widerspruch zu sein, den Mann als seinen Retter zu bezeichnen. Er hatte lange nicht mehr wirklich über seinen Mentor nachgedacht, wie er bemerkte, was bedeutete, dass das wahrscheinlich besser so war. Es gab wirklich zu viele schlechte Erinnerungen, ganz zu schweigen von der Akademie.

			Er erinnerte sich an einige der Simulationen, die er durchgeführt hatte und an all die Missionen, die ihn zu etwas geformt hatten, was er jetzt nie sein könnte. Wenn er ehrlich war, hatte er nie den Mut dazu gehabt.

			All seine Lehrer würden es wahrscheinlich zu schätzen wissen – die erste Mission, die er seit einer Weile unternahm, selbst ohne Zubanz. Er würde sich aufmachen, mit einem ganz bestimmten Ziel vor Augen.

			Auf eine perverse Art und Weise würde er Geschichte schreiben – der erste Nexus-Student, der eine Mission annahm, die die Akademie als Angriffsziel vorsah.

			Eine Mitteilung erschien in seinem Visier. Sein Opfer war zu Hause. Gin lächelte und trat von der Kante. Die Magnetstreifen an den Sohlen seiner Stiefel hefteten sich an die Seite des Gebäudes, als er die wenigen Stockwerke hinunter schritt, um den Mann zu begrüßen, dessen Identität er für eine Weile annehmen würde.

			* * *

			Egon hatte sich gerade das Shampoo aus den Haaren gespült, als auf einmal das Licht ausging. Er seufzte, als er die Duschtür aufzog, zum Badezimmerschrank ging und nach einem Handtuch griff. Es war schon eine Weile her, dass er tatsächlich eines benutzen musste, weshalb er hoffte, dass sie nicht muffig rochen. Ein hastiges Schnuppern bestätigte, dass dem nicht so war. Er trocknete sich ab, wickelte sich das Handtuch um die Taille und suchte auf dem Waschtisch nach seinem Handy, um sich mit dem Management oder der Wartungsabteilung in Verbindung zu setzen. Jemand musste das Problem mit dem Stromausfall lösen, damit er noch weiterarbeiten konnte.

			Etwas Dünnes und Kühles schlängelte sich um seinen Hals und hob ihn ein paar Zentimeter vom Boden. Sein Handy glitt ihm aus der Hand und knallte mit einem schnellen Piepen in der Leitung auf die Fliesen. Die Schlinge zog sich enger zusammen und seine Beine zitterten, als er an der einengenden Schnur zog, doch vergeblich. Seine Finger stießen auf eine kalte und metallische Substanz, die er nicht identifizieren konnte. Verzweifelt blickten seine wulstigen Augen in die Dunkelheit, fanden jedoch keine erkennbare Spur seines Angreifers. Selbst im Dunkeln, so dachte er, sollte er eine Figur oder eine Form oder auch nur einen tieferen Schatten erkennen können, doch sein suchender Blick schaute ins tiefschwarze Nichts.

			Er keuchte verzweifelt nach Luft, die Schlinge zog sich immer enger um seine Kehle. Seine Panik stieg immer weiter an, als seine Luftröhre schließlich keinen Sauerstoff mehr in seine Lunge leiten konnte.

			»Normalerweise mache ich das nicht …«, sagte eine fröhliche Stimme. Egons Augen flatterten, als sein Körper langsam erschlaffte. Eine Gestalt tauchte langsam aus der Dunkelheit auf. Die Energie knisterte, als ein Arm, Helm und Brustplatte, allesamt mit einer weißen Rüstung bedeckt, Gestalt annahmen. Egon wurde klar, dass sein Angreifer höchstwahrscheinlich einen Tarngenerator benutzte.

			»Aber glaub mir, du würdest lieber sterben, als darauf zu warten, dass dieses Ding funktioniert«, sagte Gin und hielt das Wermut-Gerät hoch. »Außerdem weiß ich, wie es euch Wissenschaftlern ergeht, wenn man euch zeigt, wie leicht man eure kleinen Erfindungen zerstören – oder schlimmer noch, für hinterhältige Zwecke missbrauchen kann.«

			Die Sicht des Technikers verschwamm, doch der Druck um seinen Hals ließ etwas nach, sodass er gierig nach Luft schnappen konnte. Mit Verwirrung und Panik in seinen Augen gelang es ihm, sich auf den Eindringling zu konzentrieren. Er wollte fragen, wer er war – es schien wichtig zu sein, den Namen seines Mörders zu kennen – doch seine Lippen konnten die Worte nicht formen. Der Mann zog ihn näher an sein Visier. »Betrachte es als Dank für deine DNA.«

			Mit einer schnellen Bewegung zerdrückte er die Kehle des Technikers und ließ den Körper zu Boden gleiten. Er kniete sich hin und platzierte das Gerät auf der Brust des Mannes. Es glühte auf, als es sich aktivierte. Mehrere Drähte schlängelten sich aus dem Gerät und bohrten sich in den leblosen Körper. Ein farbloser Kreis erschien und färbte sich allmählich weiß ein, als der Körper ausgesaugt wurde. Während er wartete, nahm sich Gin Egons Telefon vor, blätterte es durch und fand ein paar gespeicherte Videos – es schienen Rechercheaufzeichnungen zu sein, die er außerhalb der Nexus angelegt hatte, möglicherweise aus persönlichen Gründen. Jedes dieser Videos würde eine geeignete Stimmprobe liefern.

			Der Attentäter überprüfte den Status des Wermut-Geräts. Es hatte seine Arbeit fast abgeschlossen. Das war weitaus effizienter als seine ursprüngliche Funktion. Er sollte Liya einen Besuch abstatten, um zu sehen, was sie so getrieben hatte. Als er einen Moment später mit den Fingern schnippte, ging das Licht wieder an. Niemand würde es bemerken.

			Na ja, vielleicht eine Person, aber die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass er niemandem etwas sagen würde.

			Das Wermut-Gerät beendete seine Arbeit mit einem sanften Brummen und die Drähte zogen sich aus der Leiche zurück. Er hob es auf und nutzte sein digitales Blickfeld, um durch die Optionen zu navigieren. Sobald er die Stimmeinstellung gefunden hatte, spielte er die erste Datei ab. Das Gerät nahm sie auf und bestätigte die Vollendung des Prozesses mit einem Piepton. 

			Gin platzierte das Gerät auf Egons Bett, legte seine Rüstung ab und streckte sich auf dem Bett aus, nachdem er bis auf die Unterkleidung entkleidet war. Er hob das Gerät mit einer deutlichen Grimasse wieder auf. An dieser Stelle würde es sogar für seine Verhältnisse seltsam werden.

			Er drückte ein paar Knöpfe und legte es vorsichtig auf seine Brust. Dann zuckte er zusammen, als sich etwas Scharfes in seine Haut bohrte. Es folgte ein Anfall von Übelkeit, von dem sich Gin durch einen langen, tiefen Atemzug beruhigte. Es fühlte sich sichtlich anders an, das Leben eines anderen zu übernehmen, anstatt es auszulöschen.

			Als die Beschwerden nachließen, stand er noch einmal auf und drückte einen weiteren Knopf am Gerät. Aus dem Schlitz an der Oberseite wurde ein kleiner Chip ausgeworfen, den er in ein Fach an seinem Nacken schob. Er wartete. Er nahm einen besorgten Gesichtsausdruck an, als eine Reaktion auf sich warten ließ. Einen Augenblick später schaute er auf seine Hände, die nun dunkler waren als zuvor. Er wandte sich dem Spiegel zu und lächelte.

			Er musste zugeben, dass Egon ein hübsches Lächeln hatte, auch wenn es zuvor nicht so viel Hinterhältigkeit mit sich getragen hatte wie jetzt. Das, räumte er ein, war etwas, woran er arbeiten musste.

			Gin verließ das Badezimmer und hielt inne, als ihm Egons Fakultätsausweis und Brille auf der Kommode ins Auge fiel. Das sollte der erste Test sein. Er setzte die Brille vorsichtig auf und schaltete sie ein.

			»Guten Abend, Doktor Fallon«, begrüßte ihn die EI eintönig. Es war lediglich eine einfache Erscheinung, ein eckiges, digitales Gesicht ohne erkennbare Merkmale. Seine gewählte Identität schien auf einen Mann mit eher spartanischem Geschmack hinzudeuten, doch das Betriebssystem wies auf eine hochgradig professionelle EI hin.

			»Guten Abend …« Sein Verstand blätterte schnell durch die Akte, die er über den Techniker zusammengestellt hatte, während er versuchte, sich an den Namen der EI zu erinnern. »Äh … Kaydik, könnte ich fragen, ob dir irgendetwas komisch vorkommt?«

			»Inwiefern, Herr Doktor?«, fragte Kaydik. »Alle Vitalzeichen scheinen normal zu sein. Geht es dir nicht gut?«

			Er lächelte selbstgefällig. Nicht einmal die eigene EI des Mannes konnte den Unterschied erkennen. »Ja, mir geht es gut – ein bisschen erschöpft vielleicht, aber sonst alles in Ordnung.«

			»Das ist verständlich. Du hattest einen langen Tag. Ich empfehle eine gute Nachtruhe und ein gesundes Frühstück. Man sollte stets frisch und ausgeruht an den Tag gehen.«

			Gin nickte, entfernte die Brille und schaltete sie aus. »Das klingt perfekt.«

		

	
		
			
Kapitel 2

			Der Fokus des Sturmangriff-Droiden wurde effektiv abgelenkt, als eine Explosion den vierten Stock der Fabrik zertrümmerte. Eine große Gestalt nutzte die Gelegenheit und zerquetschte den Bot mit seinem schwer gepanzertem Fuß.

			»Beeilt euch!«, brüllte Luke, als er seinen Hammer schwang, um zwei andere Droiden aus dem Weg zu fegen. Sein Blick verfinsterte sich, als eine große Truppe neuer Roboter durch den Ausgang der Fabrik trat.

			»Eine größere Gruppe von Bots ist auf dem Weg. Die wollen wirklich, dass wir uns dem Schwarmverstand anschließen oder so«, rief der Titan, hob den Arm und aktivierte einen Schild, als seine Feinde das Feuer eröffneten. Er verstaute seinen Hammer auf seinem Rücken und machte seine Handkanone bereit, während ein Laserstrahl auf ihn niederprasselte.

			»Wir haben größere Sorgen als ein paar einfache Bots.« Silas lachte schallend, als er, Marlo und Raul neben ihm in Stellung gingen und sich dem Angriff anschlossen.

			»Schöner Schild.« Mack landete vor der Gruppe und errichtete eine große Barriere, um das ankommende Sperrfeuer zu blockieren. »Meiner ist aber größer.«

			»Nicht schlecht.« Luke schmunzelte und feuerte noch ein paar Schüsse mit seiner Handkanone ab, bevor er sie entlüftete. »Wie lange hältst du durch?«

			»Keiner von ihnen hat geladene Laserwerfer oder irgendetwas mit viel Schlagkraft, aber sie werden wahrscheinlich – Moment mal, war das etwa eine Anspielung?«, fragte Mack, als er seine Handkanone mit guter Wirkung gegen die herannahende Horde abfeuerte.

			»Ihr müsst euch absichern, wie Sy schon sagte. Bald werden die Bots hier nicht mehr das Problem sein«, wetterte Kaiden über Funk. Im Hintergrund waren Explosionen und statische Entladungen zu hören.

			»Bist du noch im Gebäude?«, fragte Silas. Die Gruppe zog sich langsam in Richtung eines Hügels zurück, während die Droiden unerbittlich vorrückten. Einigen von ihnen gelang es, Macks Barriere zu durchbrechen. »Ich dachte, du bräuchtest nicht so lang.«

			»Ich habe die Blaupausen und bin auf dem Rückweg, aber es gibt viel mehr Droiden, als ich erwartet hatte«, antwortete das Ass. Es folgten weitere Schüsse und gemurmelte Flüche.

			»Das ist eine Droidenfabrik«, betonte Raul trocken und feuerte ein paar hastige Schüsse auf einen Feind ab, der die Barriere durchbrochen hatte. »Natürlich wimmelt es da nur so von ihnen.«

			»Ehrlich gesagt dachte ich eher, dass die meisten euch hinterherjagen würden nach eurem kleinen Stunt«, gab Kaiden zu.

			»Hey! Wir waren Köder?«, fragte Marlo, als er einen geladenen Schuss abfeuerte und eine Gruppe von Angreifern auslöschte. Einige andere am Rande der Explosion wurden betäubt – zumindest dem Droidenäquivalent davon.

			»Nein, ihr seid hilfreich«, konterte Kaiden. »Obwohl ihr es besser hättet anstellen können. Eine Eins für eure Mühe, Zwei Minus für Qualität.«

			»Dahinten – Verwüstungs-Droiden!«, schrie Mack, als eine Gruppe von etwa einem Dutzend der genannten Droiden aus der Fabrik strömte. Dunkelrote Augen starrten die Gruppe an, als ihre Waffen auf sie gerichtet wurden. »Meine Barriere wird dagegen nicht lange durchhalten.«

			»Marlo, du hast doch das Upgrade für die Kanone, oder?«, fragte das Ass, während er seine Sire entlüftete.

			»Ja, aber die Verwüster sehen aus, als hätten sie Barrieren.« Marlo sah die Vorhut an, die daraufhin nickte. »Ja, ich bestätige noch mal, also wären die normalen Werfer effektiver als …«

			»Das mach ich schon. Macht euch bereit, ich bin in zehn Minuten da.« Kaiden verstummte, bevor sie etwas entgegensetzen konnten.

			Silas und Raul sprangen mit Luke auf den Fersen über den Kamm des Hügels. Die Vorhut blieb am Gipfel. Mack und das Trio hinter ihm setzten ihre Salven auf die Bots fort, während Marlo einen Schalter an der Seite seiner Waffe betätigte. Der Lauf drehte sich und Teile innerhalb der Mündung verlagerten sich in verschiedene Bereiche, als sich in der Kammer eine Lichtkugel bildete. »Sie ist fast einsatzbereit, Kaiden«, rief er über Funk, als er die Kanone anhob.

			Die Verwüstungs-Droiden feuerten sofort ein konzertiertes Sperrfeuer ab, das den Schild zerstörte. Mack stellte sich vor Marlo und errichtete vor beiden eine Barriere, die jedoch sofort von den Werfern der Verwüstungs-Droiden und zahlreichen Lasern der anderen Droiden durchbrochen wurde. Einige der kleineren mechanischen Maschinen waren auf die beiden zugerannt und schlugen nun auf die Barriere ein. 

			Luke stürmte den Hügel hinunter, fegte die Droiden mit seinem Hammer aus dem Weg und hob seinen Schild an, um seine Verteidigung auszubauen.

			»Komm hinter die Barriere!«, befahl Mack, obwohl er Mühe hatte, sie aufrechtzuerhalten. »Achte auf deine Verteidigung.«

			Der Titan nickte und zog sich langsam zurück. Als er an seinem Teamkollegen vorbeikam, verschwand sein Schild sofort und sein sechseckiges Muster verschmolz mit der größeren Barriere. »Jetzt sind wir eins«, erklärte Mack. 

			»Du hast ein paar beeindruckende Tricks auf Lager«, lobte Luke. »Ich bin nicht so oft mit anderen Schwergewichten im Einsatz außer mit Marlo. Wir drei sollten irgendwann mal auf eine Mission gehen und es richtig krachen lassen.«

			»Das klingt großartig«, stimmte die Vorhut zu und versuchte, ihrer Verteidigung eine weitere Ebene hinzuzufügen. Seine Bemühungen wurden schneller zunichte gemacht, als er sie sichern konnte. »Konzentrieren wir uns erst mal auf die Gegenwart, ja?«

			»Verstanden. Wie geht’s dir, Marlo?«, fragte Luke. 

			Der Sprengsoldat stützte seine Kanone auf. »Ich bin bereit, aber was soll ich tun, Kaiden? Ich habe dir gesagt, dass es …«

			»Ich kümmere mich jetzt um ihre Schilde.« Kaum hatte er seinen Satz beendet, als ein großer Stromstoß in der Masse der Verwüstungs-Droiden ausbrach. Zwar wurden sie weder beschädigt noch deaktiviert, doch ihre Schilde waren erschöpft und ihr Feuer ebbte kurzzeitig ab.

			»Guter Zug«, rief Marlo und zielte mit seiner Kanone. »Ihr zwei zieht euch zurück. Das wird ein wenig ungemütlich.« Luke und Mack nickten und krabbelten hinter ihren großen Teamkollegen, als dieser die Waffe abfeuerte. Er hatte sich für einen breiten Strahl statt einer Explosion entschieden, die über die Droiden hinwegfegte, um sie entweder vollständig zu durchschneiden oder in zusammengeschmolzene Metallhaufen zu verwandeln. Sogar die Verwüstungs-Droiden fielen, einer nach dem anderen in schneller Folge, dem höllischen Strahl zum Opfer.

			Der Sprengsoldat trat zurück, als der Strahl allmählich abschwächte und die Gruppe deckte ihn, als er sich hinter den Kamm zurückzog. Kaiden schloss sich dem Kampf an, als er durch das Loch in der Wand der Fabrik auf das Schlachtfeld hinaus sprintete.

			Der Strahl ließ schließlich nach. Marlo duckte sich hinter den Kamm außer Sichtweite und entlüftete die massive Waffe, indem er sie auf die Seite drehte. So hatte er Zugriff zum Kern. »Fürs Erste bin ich fertig. Der Strahl ist stark, aber er überhitzt den Kern leider sehr schnell«, erklärte er. »Ich habe noch meine Handkanone, aber die große Wumme wird noch eine Weile außer Gefecht sein.«

			»Verstärkung rückt an«, warnte Raul. »Kaiden, komm rüber. Du bist im Schussfeld.«

			»Schön, dass du dir Sorgen machst«, murmelte das Ass sarkastisch und feuerte einen Schuss auf ein Trio von Wächter-Droiden ab, bevor er zu seinen Kameraden sprintete. »Mack, ich lasse dir von Chef einen Algorithmus zuschicken. Kannst du damit einen Schild formen?«

			Die Informationen erschienen auf dem digitalen Blickfeld der Vorhut. »Äh … Ja, kein Problem, aber das schützt gar nichts, außer … oh …« Mack wandte sich an die Gruppe. »Alle Mann in Deckung!«

			»Was machst du da, Kaiden?«, forderte Silas, während das Ass den Hügel hinunterrutschte und neben ihm zum Stehen kam.

			»Etwas, was Genos mir gezeigt hat«, antwortete er, als die Vorhut eine dunkelblaue Barriere um sie herum errichtete. 

			Er nickte. »Fertig, Kaiden.«

			»Gut. Hau drauf, Chef«, befahl das Ass. Eine große Explosion spuckte eine Welle weißer Energie aus, die über die Barriere hinwegfegte. Es folgte lautes Knacken und hämmernde Geräusche, bevor es ruhig wurde.

			»Was war das?«, wollte Marlo wissen, als der Schild sich deaktivierte.

			»EMP. Die Fabrik bestand aus zahlreichen kleineren Kernen anstelle eines größeren, also habe ich ein paar davon zur Zündung verwendet«, erklärte er und überprüfte seine Waffe. »Der Schild, den ich Mack aufstellen ließ, sollte verhindert haben, dass wir darunter leiden müssen. Unsere Schwergewichte stehen alle noch, anstatt durch das Gewicht ihrer Panzerung umzukippen, also ist das ein gutes Zeichen.«

			»Du weißt, wie man das macht?«, fragte Silas ungläubig.

			»Nicht wirklich. Genos dagegen schon. Er hat mir von Zeit zu Zeit Hinweise gegeben und musste mich trotzdem anleiten«, gab er zu und legte eine Hand an die Seite seines Helms. »Da wir gerade davon sprechen, ich sollte mich wahrscheinlich bei den anderen Teams melden, bevor der Große anrückt. Wie steht’s bei euch, Team B?«

			»Wir sind im Hangar«, antwortete Jaxon. »Wir sollten bald ankommen, es sei denn, Team C konnte schneller fertig werden, als wir gehofft hatten.«

			»Die haben sich noch nicht gemeldet, aber ich sehe den Koloss noch nicht …« Ein dumpfes Rumpeln und Geräusche von berstendem Metall in der Ferne konnten nur auf Zerstörung hinweisen. Die Gruppe blickte über den Gipfel hinweg und erstarrte beim Anblick der massiven, zweibeinigen Maschine, die nun auf sie zusteuerte und die Bäume unter ihren Füßen zerdrückte. »Ach du Scheiße …«

			»Das Ding ist ja riesig, selbst aus dieser Entfernung«, rief Luke und blickte untröstlich auf seinen Hammer. »Vielleicht könnte ich einen Zeh zermalmen?«

			»Wenn du das Ding angreifen willst, nur zu«, murmelte Raul und verstaute sein Gewehr. »Ich für meinen Teil laufe einfach in die Gegenrichtung. Es mag jetzt noch weit entfernt sein, aber es deckt mit einem Schritt mehr Fläche ab, als wir in einem vollen Sprint. Die Distanz ist unser einziger Vorteil.«

			»Ich bin nicht so besorgt, dass es uns zertrampelt.« Kaiden trat ein paar Schritte zurück, als er auf den riesigen Droiden deutete. »Ich mache mir mehr Sorgen wegen dieser scheiß-großen Kanonen.«

			Als ob sie ihn gehört hätte, hob die Maschine einen Arm an und ersetzte seine Hand durch eine riesige Kanone, die sich zielsicher auf die Gruppe richtete.

			»Nun, es war schön mit euch, Leute.« Silas seufzte, wurde aber sofort sowohl von Kaiden als auch von Raul zu Boden geworfen.

			»Zerstreuen!«, befahl das Ass. Die Gruppe löste sich in verschiedene Richtungen auf, als der Koloss seine Waffe auflud.

			»Team C, falls ihr helfen könnt, wäre das nicht schlecht«, rief Kaiden über Funk. Er spürte einen starken Luftstrom hinter sich und warf einen Blick zurück. Eine massive Kugel glühte in der bedrohlichen Kanone. »Jetzt wäre gut.«

			»Wir arbeiten noch daran, Kaiden«, antwortete Izzy. »Genos und ich haben den Kern fast erreicht, aber es war knifflig. Er wird streng bewacht und die Strahlung ist extrem hoch.«

			»Könnt ihr die Kanone abschalten oder so? Die andere Sache kann warten«, forderte er.

			»Wir haben leider nur Kontrolle über einen Teil des Systems, Kaiden«, erklärte Chiyo. »Selbst wenn Otto und ich zusammenarbeiten, können wir nur für wenige Augenblicke darauf zugreifen, bevor wir rausgeschmissen werden. Das Sicherheitssystem dieser Maschine ist unglaublich.« 

			»Ich bin froh, dass es dich herausfordert«, hustete Kaiden. »Aber wenn ich eine kleine Bitte äußern könnte, würde ich lieber nicht fühlen, wie es ist, auf Atombasis auseinandergerissen zu werden. Ich finde selbst den Gedanken in keinster Weise interessant.«

			»Geschafft. Hab jetzt immerhin Zugriff auf die Steuerung«, warf Otto ein. »Dann wollen wir mal.«

			Das Ass blickte zurück, als der dunkle Himmel aufleuchtete. Die Energie der Kanone des Kolosses glühte fast wie eine künstliche Sonne auf. Er machte sich auf seinen unvermeidlichen Tod gefasst, doch der Roboter bewegte seinen Arm beim Schuss nur geringfügig nach oben. Die Kugel flog über ihre Köpfe hinweg und prallte fast zwei Kilometer entfernt auf, doch die Druckwelle schleuderten ihn, Silas und Raul von den Beinen. Kaiden kollidierte mit einem Baum und verlor seine Begleiter aus den Augen, als er nur noch weiß sehen konnte.

			»Noch am Leben?«, fragte Otto zögernd.

			Das unnatürliche Glühen der Waffe war abgeschwächt und am Einschlagpunkt hatte die Explosion einen Krater ausgehöhlt. »Ja, um nur wenige Fußballfelder. Was hast du gemacht?«

			»Ich habe die Zielrichtung leicht geändert. Das war die einzige Möglichkeit«, erklärte er. »Chiyo und ich tun alles, was wir können, aber wie sie schon sagte, das Sicherheitssystem ist nicht gerade einfach zu knacken.«

			»Und doch lässt sie es nach Spaß klingen.« Kaiden stand auf und strich sich den Staub von seiner Rüstung, dann erstarrte er beim Geräusch von Luftschrauben-Flugmaschinen über ihm.

			»Wollt ihr uns umbringen?«, brüllte Cameron über Funk. Das Ass schielte auf die drei Kampfschiffe, die über ihn hinweg und auf den Koloss zuschossen.

			»Schön zu sehen, dass ihr Jungs endlich euren Beitrag leistet«, scherzte er. »Nur drei Schiffe? Wart ihr nicht zu fünft?«

			»Amber ist bei mir«, erklärte Flynn. Die Schiffe auf der linken und rechten Seite neigten sich zu beiden Seiten, um den riesigen Mech von mehreren Positionen anzugreifen. Dann eröffneten sie das Feuer. »Julius ist bei Jaxon. Er meinte, dass Cam störrisch wäre.« 

			»Wir sind durch kilometerlangen Dschungel gewandert, haben es mit einer Truppe von Söldnern aufgenommen und belagern jetzt einen verdammten Riesen-Roboter mit drei kleinen Flugschiffchen«, erwiderte Cameron. »Ich glaube, ich habe mir die Chance verdient – Scheiße, pass auf!« 

			Dutzende kleine Klappen öffneten sich am Mech und enthüllten Geschütztürme, die sofort losfeuerten. Alle drei Flugzeuge unternahmen Ausweichmanöver, während der Feind weiter vorrückte.

			»Wie geht’s bei euch voran, Genos?«, fragte Kaiden, als Silas zu ihm hinüber humpelte.

			»Ich habe die Zentralkammer erreicht und versuche, die Sicherung zu deaktivieren, während Izzy sich um ein paar Verkopplungen kümmert. Wenn es funktioniert, sollte es die Maschine deaktivieren«, erklärte der Tsuna.

			»Und wenn nicht?«

			»Es würde sich zwar immer noch kurzzeitig abschalten, sich dann aber reaktivieren und wahrscheinlich einen Energieschub durch seinen Körper schicken, der uns alle vier braten würde.« Er klang sowohl ruhig als auch unglaublich fröhlich.

			Silas legte einen Finger auf seinen Helm. »Du solltest das besser nicht vermasseln, Izzy.«

			»Eine bessere Motivationsrede hab ich noch nie gehört, Sy«, antwortete sie und grunzte, als sie eine Kupplung auseinander riss.

			»Ich bin getroffen«, rief Flynn an. »Schleudersitz!« 

			»Wir müssen da rüber«, sagte Kaiden.

			»Und was genau tun?«, fragte Silas und runzelte die Stirn, als er sich umsah. »Wo zum Teufel ist Raul?«

			»Laut Karte irgendwo in dieser Richtung.« Das Ass zeigte in die Ferne, als er sein Tempo erhöhte. »Wenn Flynn und Amber es bis zum Boden schaffen, brauchen sie Deckung.«

			»Und was dann? Wir nerven es?« 

			Er zuckte mit den Schultern. »Oder wir spielen den Köder.«

			»Großartig.« Silas schnalzte mit der Zunge, joggte aber neben seinem Teamkollegen her. Die drei schweren Kämpfer waren bereits im Einsatz und versuchten, einige der Geschütztürme zu zerstören. Ihre Bemühungen brachten die Geschütze lediglich dazu, herumzuschwenken und auf sie zu schießen. Flynn und Amber notlandeten in kleinen Kapseln und Kaiden und Silas rannten jeweils auf eine zu, um ihnen herauszuhelfen.

			»Alles okay?«, fragte Kaiden Flynn.

			»Ich kann nicht glauben, dass Cameron mich überlebt hat.« Der Schütze seufzte und sein kurzer Blick studierte den Koloss. »Das ist mal ein Riesen-Ding.«

			»Da hast du recht.« Das Ass nickte. Ein Schatten fiel über die Teamkameraden, Kaidens Augen weiteten sich. »Und es ist gerade dabei, uns zu zerquetschen.«

			»So schade«, sagte Flynn lässig.

			Die Gruppe rüstete sich erneut für den Tod, aber aus irgendeinem Grund verharrte ihr Feind mitten in der Bewegung. Jeder nutzte die Gelegenheit, um aus dem Weg zu rennen. 

			»Warst du das, Chiyo?«, fragte Kaiden.

			»Ja. Das System ist leichter zu umgehen, während Genos und Izzy die Stromquelle der Maschine unterbrechen. Die meisten Prozesse scheinen sich auf den Erhalt des Kolosses zu konzentrieren.«

			»Ich bin gleich fertig«, warf Genos ein. »Diejenigen unter euch, die sich in der Maschine befinden, sollten sich vielleicht im Falle eines Aufpralls oder eines möglichen Zusammenfalls gut festhalten.«

			Das Feuer der Geschütztürme versiegte und der gigantische Fuß landete nur wenige Meter von der Gruppe entfernt. Einen Moment lang zuckte und stotterte er, als ob er gegen eine Art Beschränkung ankämpfte, bevor er schließlich stillstand.

			Die Gruppe tauschte Blicke aus und studierte ihren Gegner mit vorsichtigen Blicken.

			»Nun, auf uns wird nicht mehr geschossen, das ist auf jeden Fall was Gutes«, kommentierte Cameron. »Ist jemand tot?«

			»Wir sind alle okay hier unten.« Luke schaute Kaiden an, sein Gesichtsausdruck nach Bestätigung suchend.

			»Was ist mit euch da drin?«, fragte das Ass.

			Einen Moment lang befürchtete er, dass der Koloss reaktiviert werden könnte, doch Flynn klopfte ihm auf die Schulter und deutete zur Schulter des Mechs. Er zoomte mit seinem Visier heran und lächelte, als er sah, wie Genos hinauskletterte und Izzy eine Hand reichte.

			»Kaiden, bist du da?«, fragte Chiyo, ihre Stimme vom Rauschen unterdrückt.

			»Jap«, antwortete er mit einem breiten Grinsen, als sich ein Banner über sein Visier entrollte. Mission erfüllt.

			»Gute Arbeit, nicht draufzugehen«, sagte er mit einem Lächeln.

			»Gleichfalls.« Er hörte ihr Lachen, als sie sich abmeldete und sie wurden de-synchronisiert.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Laurie leerte sein Weinglas und seufzte, als er es einem der Türwächter reichte, ihn mit der Hand wegwinkte und tief Luft holte. Er platzierte seine Hand am Scanner. Nachdem ein grünes Licht über der Tür aufgeleuchtet hatte, öffnete sie sich und er trat widerwillig ein. Das war jetzt schon die dritte Besprechung, die er in diesem Monat mit dem Vorstand hatte – drei mehr als er normalerweise im gesamten Jahr zu haben verhoffte. Natürlich war es nie seine wirkliche Vorliebe, aber selbst er war sich im Klaren, dass es leider nötig war. 

			Er durchschritt den Korridor und die letzte Tür eröffnete den Zugang zum Sitzungssaal. Sasha erwartete ihn und deutete auf einen leeren Sitzplatz neben ihn. Der Professor legte seine Hände auf den Tisch und blickte zu den anderen Vorstandsmitgliedern – Victoria, Oswald, Vincent und Olivia.

			»Schön zu sehen, dass du endlich wieder da bist, Vincent«, murmelte er und fixierte das angesprochene Vorstandsmitglied mit einem herausfordernden Blick. »Ich hoffe, du hattest Spaß beim Ratstreffen.«

			»Selbstverständlich. Es war eine angenehme Erfahrung, mit vernünftigen Menschen zu interagieren, die eine edle Sache vor Augen haben«, erwiderte Vincent und erntete sich einen Blick von Laurie sowie einen Seitenblick von Oswald und Olivia.

			Sasha richtete seine Brille und räusperte sich. »Jetzt beruhigt euch erst mal.« Er sah sowohl Vincent als auch Laurie an. »Das ist hoffentlich unser letztes Gespräch über Projekt Orson. Wir haben die Komplikationen und neuen Erkenntnisse zur Sprache gebracht, ebenso die Tatsache, dass einige der Studentinnen und Studenten langsam misstrauisch werden.«

			»Es hätte von vornherein nicht so weit kommen dürfen«, schnauzte Laurie. »Als wir diese Idee entwickelt haben, war man sich einig, dass das nur in ganz bestimmten, kontrollierten Situationen durchgeführt werden würde.« Der Professor schlug in einem überraschenden Anflug von Wut mit der Faust auf den Tisch und zeigte auf Vincent. »Bis du entschieden hast, dass es für konkrete Missionen verwendet werden soll. Warum? Nur, um dem Rat in den Arsch zu kriechen? Warum bist du überhaupt noch hier? Geh einfach und lass dich an die Leine nehmen. Ich bin mir sicher, dass sie für dich Verwendung finden könnten, sei es als Lobbyist oder einfach auf den Knien.«

			»Halt den Mund, Laurie«, antwortete Vincent mit zischendem Tonfall. »Du wusstest von den Änderungen am Projekt. Ich hatte zunächst vielleicht vergessen zu erwähnen, dass es eine etwas andere Wendung genommen hat, aber du wusstest ganz genau, wohin das führen würde. Tu bloß nicht so, als wäre es dir bis jetzt noch nicht aufgefallen. Vielleicht ärgert dich nur am Projekt, dass dein kleines Versuchskaninchen involviert ist?«

			»Beruhigt euch, alle beide!«, brüllte Oswald. »Dass Männer mit eurem Status sich so ankeifen …«

			»Der Professor und der Direktor sollten sich in der Tat besänftigen, aber ich muss auch sagen, dass ich Lauries Frustration verstehe«, intervenierte Sasha.

			»War ja wieder klar«, warf Vincent ein. »Sich auf die Seite seiner Freunde zu stellen, zeigt aber auch eine gewisse Befangenheit auf, nicht wahr?« Die kalten Augen des Direktors fixierten den Kommandanten. »Außerdem bist du an Lauries Experiment nicht ganz unbeteiligt. Schließlich hast du doch den Jungen angeheuert, nicht wahr?«

			»Korrekt, aber darum geht es mir nicht«, erwiderte Sasha. »Wie bereits angesprochen, sind wir mit dem Plan zu weit gegangen. Es tauchen immer mehr Probleme auf und diese stellen sowohl für die Studenten und Studentinnen als auch für den Ruf dieser Akademie ein Risiko dar. Unsere weiße Weste war vorher schon nicht gerade rein, aber wir haben halt erwartet, dass kein großes Risiko bestünde. In den letzten Monaten ist das so weit eskaliert, dass wir es nicht mehr kontrollieren können und die Folgen könnten nicht nur katastrophal sein, sondern auch unsere Studentinnen und Studenten in ernste Gefahr bringen.«

			»Deshalb setzen wir doch die Homunculi-Soldaten ein«, kommentierte Victoria. »Niemand ist bei diesen Einsätzen in Gefahr und die Körper zerfallen und hinterlassen keine Spuren. Dieses Projekt hat keine Auswirkungen.«

			»Der Stresspegel für die Körper der Steuernden ist aber massiv erhöht«, konterte Laurie. »Man müsste blind sein, die Auswirkungen und Müdigkeit bei den Subjekten zu übersehen. Das mag daran liegen, dass du nicht oft genug aus deinem Büro kommst, Victoria, aber vertraue mir, wenn ich sage, dass ich genug Informationen und physische Beweise für die angeblich nicht vorhandenen Auswirkungen aufweisen kann. So, wie der Animus die Gedanken der Studentinnen und Studenten mit den Homunculi verbindet, ist das Erlebnis umso immersiver – damit werden sie einem erhöhten Schmerzempfinden und Rückschlägen geradezu blind ausgeliefert. Sie kommen vielleicht nicht mit physischen Wunden zurück, aber man kann den Verstand nicht ewig stimulieren, bis er in Mitleidenschaft gezogen wird. Das könnte zu psychischen Zusammenbrüchen, Schlaganfällen oder sogar Herzinfarkten führen.«

			»Ist das wirklich besser, als wenn einer von ihnen diese Akademie verlässt und mit einem Kopfschuss endet? Oder sich eine aufgeschlitzte Kehle einhandelt?«, konterte sie. »Trotz deiner altruistischen Heuchelei weißt du ganz genau, warum wir dieses Projekt ins Leben gerufen haben.«

			»Natürlich weiß ich, warum ich daran gearbeitet habe. Allerdings an dem, was wir ursprünglich besprochen hatten«, erinnerte Laurie die Anwesenden. »An etwas, das Leben in zukünftigen Kriegen retten würde. Aber das wird uns nicht viel nützen, wenn alle potenziellen Soldatinnen und Soldaten sterben, bevor sie überhaupt ihren Abschluss haben.«

			»Ich verstehe deine Besorgnis, Professor«, begann Olivia. »Aber du übertreibst. Wie du selbst schon gesagt hast, ist niemand gestorben oder verrückt geworden. Die aktuellen Probleme sind rein physischer Natur.«

			»Du sagst das so ruhig«, murmelte Laurie und schüttelte den Kopf. »Was ist nötig, damit dir das in den Kopf geht? Dass jemand vor unseren Augen krepiert?«

			»Keiner von uns will das«, ging Oswald in einem sehr offensichtlichen Versuch, ihn zu besänftigen, dazwischen. »Die Studentinnen und Studenten an dieser Akademie stehen unter unserem Schutz, aber kannst du uns verübeln, dass wir Erfolg anstreben?«

			»Der Professor ist sich der potenziellen Vorteile dieses Projekts sehr wohl bewusst.« Sasha winkte Lauries Protest ab. »Aber was ihn und mich beunruhigt, ist, dass ihr euch hier Scheuklappen aufzieht und bewusst die Augen vor schlimmen Konsequenzen verschließt. Die meisten der siebenundzwanzig Testläufe endeten mit einem realen Besuch in der Krankenstation.« Er aktivierte ein kleines EI-Gerät, das mehrere Diagramme in die Luft projizierte. »Das sind körperliche Zustände aller Studentinnen und Studenten nach der De-Synchronisierung. Neunundachtzig Prozent zeigten Erschöpfungszustände auf und klagten über Phantomschmerzen in Bereichen, in denen sie im Animus getroffen wurden, obwohl keine physischen Wunden gefunden wurden. Es gab Anzeichen von innerlichem Stress, als ob der Körper auf mittlere bis schwere Verletzungen reagieren würde.«

			»Das ist beunruhigend«, sagte Olivia, nachdem sie sich einen Moment lang mit den Diagrammen beschäftigt hatte. »Aber was ist mit denen, die keine Probleme hatten?«

			»Es sind sechs. Interessanterweise sind vier von ihnen Techniker, einer ein Soldat und einer ist ein Tsuna-Ingenieur. Sie zeigen eine überdurchschnittliche Müdigkeit auf, aber nicht die gleichen Probleme wie die anderen.«

			»Dieser Soldat ist doch dein Schützling«, erinnerte Victor Laurie. »Könnte seine besondere EI der Grund für sein Durchhaltevermögen sein?«

			»Das würde ich nicht ausschließen.« Der Professor verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. »Aber ich habe euch bereits gesagt, dass Kaidens EI einzigartig ist und dass er sie nur aufgrund biologischer Zufälligkeiten verwenden kann. Wenn ihr nicht insgeheim an einem Projekt zur Genmanipulation arbeitet – was, wie ich euch erinnern sollte, schon einmal mit katastrophalen Ergebnissen durchgeführt wurde – würde ich alle Gedanken, die in euren Köpfen dazu brodeln, ad acta legen.«

			»Du meinst, dass das größte Potenzial bei ihm liegt?«, fragte Victoria.

			Laurie sah Sasha an. Dessen Unmut war offensichtlich, doch ein Hauch von Besorgnis kroch auf sein Gesicht. Der Kommandant beugte sich vor und fixierte die Vizekanzlerin mit störrischen Augen. »Da ist doch was im Busch. Spuck es ruhig aus.«

			»Aufgrund unserer letzten Gespräche und den heutigen Ergebnissen bin ich dazu geneigt, zuzustimmen, dass wir hier vielleicht so viel getan haben, wie wir können. Oder zumindest so viel, wie wir tun sollten.« Vincent drehte sich zu Victoria. Diese hielt ihre Hand hoch. »Aber ich denke, wir sollten noch einen letzten Test durchführen.«

			»Nach all dem willst du immer noch …«, schrie Laurie und knirschte mit den Zähnen, bis Sasha ihm hastig eine Hand auf die Schulter legte und ihn zurück auf seinen Stuhl zog.

			»Magst du deine Haltung bitte erläutern, Vizekanzlerin?«, stieß Sasha an.

			»Dieses Projekt begann auf Geheiß des Rates. Es mag möglich sein, das Projekt jetzt zu beenden, aber wenn wir ihnen das volle Potenzial aufzeigen können, sind sie vielleicht eher dazu geneigt, das Projekt eigenständig fortzusetzen. Dies würde uns in eine vorteilhafte Lage versetzen, da wir etwas für sie erreicht und ihre Gunst verdient hätten und die Tür für potenzielle Verbindungen in der Zukunft offen lassen.«

			»Du willst diesen Tanz mit dem Teufel fortsetzen?«, fragte Laurie und schnaubte. »Warum haben wir uns überhaupt die Mühe gemacht, den WR zu verlassen, wenn du unbedingt mit ihnen kooperieren willst?«

			»Weil es einfacher ist, Dinge mit ihrer Unterstützung durchzusetzen«, antwortete sie. »Und wenn sie das Projekt selbst übernehmen, werden deine Bedenken, dass es an die Öffentlichkeit geraten könnte, ausgemerzt, da das dann auf den Schultern des WR liegt.«

			»Oder sie glänzen mit Ruhm.« Oswald schmunzelte. »Aber so laufen die Dinge mit der Regierung nun mal, nicht wahr?«

			Sasha nickte. »Es scheint eine Möglichkeit zu sein.« Laurie blickte ihn entsetzt an. »Aber aufgrund deiner Aussage vorhin gehe ich davon aus, dass du eine bestimmte Person im Sinn hast?«

			»Natürlich.« Victoria nickte. »Er ist am besten dafür geeignet, gemäß der Statistik und seines EI-Vorteils – das Ass Kaiden Jericho.«

			* * *

			»Das können wir nicht durchgehen lassen, Sasha!«, rief Laurie, als die beiden den Sitzungssaal verließen. »Kaiden ist derjenige, der misstrauisch ist. Seinetwegen haben wir überhaupt erst beschlossen, den Stecker zu ziehen.«

			»Ich bin damit auch nicht glücklich, Laurie«, flüsterte der Kommandant. »Nicht mit dieser Entscheidung und auch nicht mit der Tatsache, dass ich überhaupt ein Auge zugedrückt habe. Aber unter den gegebenen Umständen war dies das Beste, was ich mir erhoffen konnte, wenn man bedenkt, dass außer uns beiden niemand in diesem Raum dieses Projekt auf Eis legen will.«

			»Was ist mit dem Kanzler?«, fragte Laurie, als sie den Korridor verließen. »Er sollte das letzte Wort haben …«

			Sasha seufzte. »Durand hat seine Hände bereits reingewaschen. Ich mache ihm keinen Vorwurf. Er hat versucht, dieses Projekt abzubrechen, als Vincent und die anderen damit ankamen und er steht unter größerer Beobachtung als der Rest von uns. Aber jetzt, da wir einen Plan haben, können wir uns darauf konzentrieren, es zu beenden und Durand wird uns eine große Hilfe bei der Besänftigung des Rates sein.«

			Sie verließen das Gebäude in einer angespannten Stille. Laurie spazierte ans Ufer der Insel und sein Begleiter folgte ihm voller Neugier, was der Professor nun tun würde. Der Mann trat ans Geländer, legte die Hände darauf ab und schaute auf das Meer und den Mond. Fast eine Minute verging, bevor er tief ausatmete. »Ich hätte es nie so weit kommen lassen dürfen. Nur, weil ich es hasse, mit diesen Clowns zu diskutieren, habe ich nichts gesagt. Ich war wohl viel zu fasziniert vom Potenzial des Projekts.«

			»Es war eine gute Idee, Laurie«, beruhigte Sasha ihn mit einer Hand auf der Schulter. »Das ist sie immer noch, aber wir sind halt zu weit gegangen. Alles, was wir jetzt tun können, ist, die Situation auszubügeln und dann abzugeben. Die Studentinnen und Studenten von nun an zu beschützen.«

			»Auf Kaidens Kosten?« Laurie drehte sich zum Kommandanten. »Er mag vielleicht der ideale Kandidat sein, aber ich denke, dass …« Er stockte und ein kleines Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. »Jetzt mache ich mir auch noch Sorgen um den frechen Bengel. Bei unserer ersten Begegnung habe ich ihn als Nervensäge eingeschätzt.«

			»Ich glaube immer noch, dass er das ist«, betonte Sasha trocken und begegnete dem Blick des anderen Mannes mit einem sanften Lächeln. »Aber das gehört wohl auch zum Grund, warum er so liebenswert ist.«

			Der Professor schnaubte, gefolgt von einem schnellen Lachen. Dann wandte er sich ab und schaute erneut zum Mond hinauf. »Sollen wir es ihm sagen?«, fragte er.

			Sasha schwieg lange Zeit, bevor er antwortete: »Irgendwann müssen wir es tun.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Der Exekutivbeamte blickte aus dem Fenster seines Herrenhauses über die Innenstadt Roms. In der Ferne konnte er das Kolosseum erkennen – oder besser gesagt, die holografische Interpretation davon, da der größte Teil der antiken Struktur während der Asiton-Kriege zerstört worden war.

			Die Menschheit hat, in all ihren Glanztagen, der Welt mehr als nur ihren Anteil an Fehlern zugefügt, diesen einen eingeschlossen.

			Ein Klopfen an seiner Tür riss ihn aus seinen Gedanken und er setzte sich an seinen Schreibtisch, bevor er seinen Besucher zum Eintreten aufforderte. Cole Wilhelm öffnete die Tür und durchquerte schnellen Schrittes den Raum. »Haben Sie die Nachricht gesehen?«, fragte er. Die Sorge in seiner Stimme war offensichtlich.

			»Was meinen Sie?«, fragte der Mann. »Sie wissen, dass ich über eine Vielzahl von Dingen auf dem Laufenden gehalten werden muss.«

			»Wir glauben, dass sich Gin Sonny in Seattle aufhält«, verkündete Cole und überreichte ihm ein Tablet. »Wir sind uns nicht sicher, was er dort sucht, aber er wurde in der Nähe eines der Hochhausbezirke gesehen – oder zumindest haben wir eine Energiesignatur entdeckt, die zu den Emissionen seines Anzugs passt.«

			»Wenn ich raten müsste, sucht er nach jemanden, der ihm nützt.« Der Beamte schien nachdenklich, als er über das Tablet wischte. »Oder vielleicht einfach dessen Gesicht. Das ist für uns kein großes Problem.«

			»Sir, wenn es rauskommt, dass wir …«

			»Ihn angeheuert haben? Wir haben nichts dergleichen getan«, sagte er entschlossen, nahm eine E-Zigarette aus seiner Schublade und nahm einen Zug. »Sondern einer unserer Partner. Wenn es jemals aufgedeckt werden sollte, werden wir ihn verleugnen und ein Zeichen der Unterstützung setzen, indem wir Gin aufhalten – wenn er zu diesem Zeitpunkt noch auf dem Planeten sein sollte.«

			Cole sah seinen Vorgesetzten verwirrt an, als versuchte er, die Schlussfolgerung zu verstehen. »Es besteht die Chance, dass er sich immer noch zur Akademie begibt. Ich würde sagen, das ist so gut wie sicher, wenn man bedenkt, dass er sich noch in der Gegend aufhält.«

			»Wenn er es überhaupt ist«, erwiderte der Mann lässig. »Übrigens, löschen Sie diese Dateien.« Er reichte ihm das Tablet zurück. »Wir sollten besser keine Spuren hinterlassen, die uns belasten könnten.«

			»Sind Sie sicher, dass wir nichts tun sollten, Sir?«

			Der Vorgesetzte zog noch einmal an seiner E-Zigarette und lächelte mit kaltem Humor. »Wir sind niemals untätig, Cole. Wir sind immer für die Mission im Einsatz. In diesem Fall – wenn Gin auf dem Weg zur Akademie ist – ist es für uns ein Segen, egal was er tut. Selbst wenn er scheitert, werden sie paranoid werden. Dann werden meine Kolleginnen und ich dem Weltrat ein Gesicht geben und unsere Hilfe anbieten, damit wir weiteren Zugang zur Akademie erhalten. Sollte er Erfolg haben? Nun, dann …« Er lächelte und betrachtete auf seinem Schreibtisch ein kleines Hologramm einer EI in Form einer Kugel, die in einem goldenen Licht erstrahlte. »Müssen wir nur noch eine Leiche bergen.«

			* * *

			Kaiden betrat den Hörsaal zusammen mit den Dutzenden anderen Studentinnen und Studenten, die alle wissbegierig darauf warteten zu erfahren, wie ihre finalen Prüfungen des zweiten Jahrgangs aussehen würden. Mehrere Lehrer und Fakultätsmitglieder hatten sich bereits auf der Bühne versammelt, aber niemand, den er kannte. Es schien, dass Sasha keine Lust hatte vorbeizuschauen. 

			Er winkte Jaxon und Genos in der Tsuna-Sitzreihe zu, die zurückwinkten, als sie ihre Plätze einnahmen. Genos trug eine neue Brille, also musste er ein Upgrade erhalten haben. Es waren augenscheinlich mehr Tsuna anwesend als im letzten Jahr, was darauf schließen ließ, dass der Integrationsplan funktionierte, wenn die Regierung der Tsuna ihnen mehr Studentinnen und Studenten anvertrauten. 

			Chiyo und die anderen befanden sich im oberen Stockwerk und schienen die erste Sitzreihe gesichert zu haben. Das Ass nickte und begrüßte sie, als er zu Chiyo hinüberging und lächelnd mit den Fingern wackelte.

			»Schön, dich zu sehen, Kaiden«, begrüßte sie ihn fröhlich, als er auf den Sitzplatz neben ihr glitt. »Hast du gut geschlafen?«

			Er streckte sich und legte seine Füße aufs Geländer, während die anderen ihre Plätze einnahmen. »Mir geht’s sogar ziemlich gut. Aber ich hoffe, ich hatte ausreichend Ruhe. Ich muss später noch zu Wulfson.«

			»Ihr habt schon eine Weile nicht mehr zusammen trainiert, oder?«, fragte sie.

			»Seit ein paar Wochen nicht mehr. Ich bin mir sicher, dass er mich in die Mangel nehmen wird.« Er zog eine Grimasse, als er sich die mögliche Tracht Prügel vorstellte, die er erhalten könnte. »Auch wenn es nicht nur meine Schuld ist. Ich habe schon vor ein paar Wochen versucht, mit ihm zu trainieren, aber er hat sich da auf Razas Besuch vorbereitet. Der taucht nämlich auch bald wieder auf.«

			»Diesmal muss ich mich richtig vorstellen«, kommentierte Chiyo. »Schließlich trifft man nicht alle Tage einen Sauren.«

			»Es ist eine höllische Erfahrung, vor allem, wenn man gegen einen kämpft«, sagte Kaiden und dachte an den kleinen Test von Wulfson und Raza zurück. »Was ist mit dir? Hast du mir nicht gesagt, dass du nach dem gestrigen Einsatz noch etwas mit Lauries persönlichen Assistenten gearbeitet hast? Die vom letzten Sommer, mein ich.«

			»Ja, Cyra und Raynor. Sie sind beide Infiltratoren, keine Assistenten.«

			»Klingt aber nach Haarspalterei, oder?« 

			»Genauso, wie du es vorziehst, als Profi und nicht nur als Söldner bezeichnet zu werden«, konterte sie.

			»Touché. Was ist mit Laurie? Hast du was von ihm gehört?«

			Sie nickte. »Ich soll dir ausrichten, dass er möchte, dass du ihn noch mal besuchen kommst, wann immer du das nächste Mal Zeit findest.«

			Das Ass runzelte die Stirn. »So lässig ist er wohl noch nie gewesen, wenn er nach mir fragt. Ich frage mich, was der Vorstand mit ihm gemacht hat. Er hat erwähnt, dass er mehr Gespräche mit ihnen geführt hat, als ihm lieb ist.«

			»Sie meinten auch, dass er zwar über dich gesprochen hat, dass es aber eher um Dinge geht, die dich nicht direkt betreffen. Was er damit genau gemeint hat, hat er aber nicht erklärt.«

			»Das klingt seltsam«, sagte Kaiden nachdenklich mit finsterem Blick. »Ich weiß, seltsam ist irgendwie sein Ding, aber er ist normalerweise nicht so kryptisch.«

			»Er schien immer ziemlich begeistert von dir zu sein. Vielleicht geht es um ein neues Projekt oder ein Gerät, das du testen sollst«, schlug sie vor.

			»Möglich. Vielleicht könnte das aber auch dazu führen, dass ich schon wieder auf einem OP-Tisch aufwache«, murmelte er. »Trotzdem hätte ich wohl nichts gegen ein paar neue Spielzeuge.« Er sah Chiyo an. »Ich sage das nicht oft, aber genug von mir. Woran hast du diesmal gearbeitet? Noch mehr streng geheime Dinge, bei denen du ein Schweigegelübde ablegen musstest?«

			»Nichts dergleichen. Ich habe hauptsächlich mit Cyra gearbeitet. Sie hat mir bei verschiedenen Übungen geholfen und mir eine Liste von Karten und Szenarien weitergegeben, die sie während ihrer Studienzeit hier ausgeführt hat. Sie sehen extrem hilfreich aus.«

			»Karten, die selbst für dich eine Herausforderung darstellen?«, hakte das Ass skeptisch nach.

			»Man hat nie ausgelernt. So schnell, wie sich die Sicherheit anpasst und die Programmierung ändert, ist das ja keine Überraschung. Ich freue mich, von denen zu lernen, die sich bereits bewährt haben, insbesondere wenn sie direkt mit dem Schöpfer des Animus zusammenarbeiten.« 

			Kaiden war aufrichtig beeindruckt und wollte fragen, was genau sie gelernt hatte und wie sie es in Missionen anwenden könnten. Bevor er jedoch dazu kommen konnte, wurde das Licht im Saal gedämpft und die Bühne beleuchtet. Vor den Balkonen erschienen Holobildschirme, in denen das lächelnde Gesicht von Kanzler Durand erschien. Das Ass spähte durch die lichtdurchlässigen Bildschirme und erkannte, dass der Kanzler das Podium auf der Bühne betreten hatte.

			»Guten Morgen, Studentinnen und Studenten – oder sollte ich sagen, Fortgeschrittene?«, begrüßte er in einem knackigen und sachlichen Ton. »Wir nähern uns schnell dem Ende Ihres zweiten Jahres. Sie haben hart gekämpft, viel gelernt und in diesem langen Jahr Ihren eigenen Weg geebnet. Jetzt ist es an der Zeit, diese Entschlossenheit weiterhin zu nutzen und sich noch einmal zu steigern.«

			»Anfangs fand ich diese Reden noch inspirierend. Jetzt frage ich mich langsam, ob er von Notizkärtchen abliest«, flüsterte Kaiden. Chiyo starrte ihn mit ernstem Blick und einem Finger auf den Lippen entgegen.

			»Sie sind nun Oberstufenschüler und Vorbilder Ihrer Nachfolgerinnen und Nachfolger. Ich glaube, dass Sie alle diese Herausforderung größtenteils sehr gut gemeistert haben. Aber im nächsten Jahr werden Sie sich mit größeren Herausforderungen auseinandersetzen müssen, da Sie den Meistertitel anstreben werden – kein Titel, den man auf die leichte Schulter nehmen darf und den Sie sich mit Ihrem gesammelten Wissen und der bisherigen Ausbildung verdienen müssen. Das beginnt natürlich mit Ihrer bevorstehenden, finalen Prüfung.« Er schaute lächelnd in die Menge. »Ich denke, das ist der Grund, warum die meisten von Ihnen so besorgt aussehen.« 

			Einige der Studentinnen und Studenten proklamierten lautstark ihre Zustimmung. Durand nickte und hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Diese Akademie hat sich ihren elitären Ruf durch die Art von Männern und Frauen verdient, die wir hier formen und wenn Sie tatsächlich erwägen würden, sich zu sträuben oder aus Angst zu gehen, bezweifle ich, dass Sie von vornherein diesem Institut beigetreten wären.« Sein Gesicht nahm für einen kurzen Moment fröhliche Gesichtszüge an, bevor es sich ebenso schnell wieder entspannte. »Was mich zur Besprechung Ihrer finalen Prüfung bringt. Im Geiste des Meistertitels werden Sie zeigen, dass Sie tatsächlich auf dem Weg sind, Ihre Klasse zu meistern. Daher wird das Finale eine Art ›Rückblick‹ sein.« Der Kanzler ließ seinen Blick durch das Auditorium schweifen, sein Publikum nun völlig gebannt. »Ihre Prüfungen werden allein durchgeführt und Ihr Erfolg liegt allein in Ihren Händen.« 

			Das Gesicht auf den Holobildschirmen verblasste. Stattdessen erschienen nach und nach die Profile verschiedener Studentinnen und Studenten.

			»Leider haben es nicht alle dreihundert Ihres Jahrgangs bis zum Abschluss dieses Jahres geschafft, aber die zweihundertzweiundachtzig von Ihnen, die noch hier sind, haben sich ihren Platz redlich verdient. Doch sandiger Boden ist stets in Bewegung und ich hoffe, Sie alle wissen, wann es an der Zeit ist, sich auf stabilen Boden zu begeben.« 

			»Wovon redet er da?«, murmelte Flynn vor sich hin.

			Kaiden warf ihm einen Blick zu und zog die Außenwinkel seines Mundes nach unten. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Wahrscheinlich versucht er geheimnisvoll zu klingen.«

			»Ziemlich merkwürdig, dass wir wieder auf Solo-Tests zurückgehen, wenn man bedenkt, dass alle Tests in diesem Jahr teambasiert waren«, bemerkte Silas.

			»Ich nehme an, dass Teamfähigkeit nicht nur wichtig ist, sondern auch zu einer gewissen Abhängigkeit führen kann«, argumentierte Chiyo. »Wir sollen wohl unser persönliches Training niemals außer Acht lassen.«

			»Sie sollten sich nach Verlassen des Hörsaals sofort zum Animus-Zentrum und zum Trainingsgelände begeben, Ihre Tablets in der Bibliothek durchforsten und alles Mögliche tun, um sich auf diesen Test vorzubereiten«, erklärte der Kanzler mit großer Entschlossenheit in seinen Augen. »Sie haben eine Woche Zeit. Was Sie damit anstellen, bleibt Ihnen überlassen. Aber Sie alle haben sich bisher bewährt und alle, die sich auf dieser Stufe und in dieser Schule befinden, glauben, dass Sie das auch weiterhin tun werden. Sie sind Nexus-Studentinnen und -Studenten. Sie haben sich diese Auszeichnung verdient, aber sie wird erst Bedeutung erlangen, wenn Sie Ihren Abschluss gemacht und wir wissen, dass Sie und wir unseren Job erledigt haben.«

			Als die Menge laut wurde, verschwanden die Holobildschirme. Kaiden nahm seine Beine vom Geländer und beugte sich vor, um einen besseren Blick auf Durand zu erhaschen, der selbstbewusst in der Mitte der Bühne stand. »Bereiten Sie sich vor, zukünftige Meisterinnen und Meister. Bringen Sie Ihre Talente zum Vorschein und glauben Sie an Ihren Erfolg.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Hey, Egon, wie geht’s?«, grüßte eine Beraterin und ihr Gesicht wurde zur sofortigen Identifizierung gescannt. Beraterin Faraji.

			»Gut, danke«, sagte Egon mit strahlendem Gesicht, als er an ihr vorbeiging. Sie drehte um und lief lächelnd neben ihm her.

			»Also, was bringt Sie ins AZ?«, fragte sie. »Wir bekommen Sie hier nicht oft zu Gesicht. Kriegen wir ein neues Update?«

			»Demnächst vielleicht«, antwortete er und warf ihr einen beiläufigen Blick zu. »Im Moment schaue ich mich einfach nur um. Ich verbringe nicht so viel Zeit hier, wie ich sollte. Ich wollte mal schauen, wie gut ich mich hier noch auskenne.«

			»Nett, dass Sie vorbeischauen. Wenn Sie später noch Zeit haben, würde ich gerne Ihr Gehirn durchforsten – metaphorisch gesprochen. Es würde wahrscheinlich Stunden dauern, wenn ich es untersuchen und jeden Winkel und jede Rille überprüfen wollte.«

			Egon erlaubte sich ein kleines Glucksen. »Sie schmeicheln mir, Beraterin.«

			»Sagen Sie doch ›du‹ zu mir, Egon. Und Akello. Wir sind hier nicht so förmlich.« Sie machte Halt an einer der Kapsel-Hallen. »Ich muss los, hab noch zu tun, aber es war schön … dich … zu sehen.«

			»Gleichermaßen. Ich wünsche … dir einen schönen Tag.«

			Sie winkte lässig und als sie sich abwandte, hörte er sie flüstern: »Ich habe ihn zum Lachen gebracht.«

			Mann, dieser Egon muss ein echter Wermutstropfen gewesen sein, dachte der Killer. Vielleicht hatte er ihnen allen einen Gefallen mit seinem Tod getan.

			Er grinste und ging weiter in Richtung Hauptrechner.

			* * *

			Gin hielt seinen gestohlenen Sicherheitschip an den Raumeingang zum Hauptrechner. Als sich die Tür öffnete, winkte er mit der Hand und aktivierte die Verdunkelung – sein Kosename für die Modifikation, die Vinci geschaffen hatte – um sicherzugehen, dass sein Name von der Liste der Personen gestrichen wurde, die den Bereich betreten hatten und um ihn vor den Kameras und Sensoren im Raum zu verstecken. Er musste allerdings vorsichtig sein. Wenn er es damit übertrieb, konnte er es überlasten und dafür wäre jetzt kein guter Zeitpunkt.

			Er betrat einen großen Raum, in dem sich Dutzende, wenn nicht Hunderte von Terminals und Servern befanden, die alle miteinander durch Kabeltrassen verbunden waren. Eine eher niedrig hängende Deckenbeleuchtung leuchtete die Maschinen aus, an denen überall bunte Lichter blinkten. 

			Selbst mit Fokus auf seine Mission nahm er sich einen Moment Zeit, um sich ehrfürchtig umzuschauen. Dies war das Herz des Animus.

			Und es würde ihn direkt in Kaiden Jerichos Gedankenwelt führen.

			Er riss sich aus seinen eigenen Gedanken und wanderte den Korridor zwischen Servern und Monitoren entlang. Diese waren mit bestimmten Hallen verbunden oder hatten unterschiedliche Funktionen im Zusammenhang mit dem Prozess. Sosehr er es auch mochte, gründlich zu sein, so waren sie doch zu spezifisch für sein Unterfangen.

			Anstatt sich von den Möglichkeiten, die sich ihm boten, ablenken zu lassen, ging er zielgerichtet zum Ende des Ganges zur zentralen Steuerungseinheit. Als er sein Ziel erreicht hatte, breitete sich ein selbstgefälliges Lächeln auf seinem Gesicht aus.

			»Doktor Fallon, darf ich fragen, was wir hier machen?«, fragte Egons EI.

			»Eine kleine persönliche Sache, Kaydik.« Gin antwortete mit der leisen Stimme des Professors, allerdings mit wesentlich mehr Heiterkeit, als für den Mann typisch war. »Ich beabsichtige, dieser Akademie eine Show zu bieten.«

			»Es ist nicht ratsam, am Zentralrechner zu hantieren, Doktor«, warnte Kaydik. »Selbst kleine Änderungen könnten katastrophale Folgen haben und du hast auch andere Techniker nicht über deine Pläne informiert. Ich denke, dass wir uns mit Professor Laurie beraten sollten, bevor du noch …«

			Der Killer nahm seine Brille ab und fuhr mit dem Finger übers Gestell, um die Verdunkelung zu aktivieren. Er benutzte sein digitales Blickfeld bei seinen eigenen Kontaktlinsen und konfigurierte die EI neu, bevor er die Brille wieder aufsetzte.

			»Wie kann ich dienen, Gin?«, fragte es, der Tonfall neutral und ohne die für EIs übliche lebensechte Tonlage.

			»Bleib erst mal still fürs Erste«, befahl er, als er das BREW-Gerät aus seiner Manteltasche zog. »Ich mach das schon.«

			Er untersuchte die Konsole und hielt Ausschau nach einer Schnittstelle, in die er das Gerät einführen konnte, bevor er sich vor lauter Irritation an die Stirn klatschte. »O Mann«, murmelte er, drückte den Schalter auf der Oberseite des Geräts und platzierte es auf der Konsole.

			Das BREW-Gerät stellte sofort eine Verbindung mit Gins Brille her. Er blickte zum Hauptrechner und wählte ihn als Ziel aus. Das Gerät setzte sich in Betrieb.

			Es war wirklich erstaunlich, dachte er – wie ein Infiltrator in seiner eigenen Welt und zwar ein sehr, sehr guter Infiltrator. Der Monitor des Hauptrechners erwachte zum Leben und Bildschirme sowie Fenster blinkten auf, als das BREW-Gerät seinen Weg in das System fand. Was ihn normalerweise Stunden unter höchstem Risiko gekostet hätte, wurde buchstäblich in Sekundenschnelle erledigt.

			Der Bildschirm fror ein und zeigte stattdessen eine Vielzahl von Optionen an. Gin lächelte erwartungsvoll. »Verzeichnis öffnen«, befahl er und ein weiteres Fenster erschien. »Suche nach Kaiden Jericho.«

			Nach ein paar Sekunden blitzten der Steckbrief des Studenten und die Animus-Freigabe auf dem Bildschirm auf. Das Lächeln des Killers wurde breiter. Es war an der Zeit, dass das BREW-Gerät seinen eigentlichen Zweck erfüllte.

			»Aktiviere den Wiedergänger-Virus«, erklärte er mit einem theatralischen Fingerschnippen. Den hatte er bereits parat, sodass er Zeit beim Hochladen sparte. Das Infiltrationsgerät würde sich um alle Nebensächlichkeiten und Hindernisse kümmern.

			Sein Blick verfinsterte sich, als in seinem Visier ein rotes Warnfenster erschien. Für einen Moment fragte er sich, ob er die Effizienz der Technik überschätzt hatte. Es schien zu gut, um wahr zu sein.

			Mehr als nur ein wenig verärgert überflog er den Hinweis. Dabei stellte er fest, dass es sich weniger um eine Warnung als um eine Anleitung zur Problemlösung handelte. Die Kurzversion war, dass der Virus nicht hochgeladen werden konnte, ohne dass er ordnungsgemäß mit dem beabsichtigten Ziel synchronisiert wurde, bla, bla, bla … er müsste mit bestimmten Parametern integriert werden … oh oh … Synchrovariable? Was zur Hölle?

			Gin ging noch einmal die Einzelheiten durch und durchdachte jede Zeile. Im Wesentlichen schien das Problem auf die Tatsache zurückzuführen, dass es eine Verbindung mit der Zielperson erforderte – eine Verbindung, die Zeit für ihre Entwicklung benötigte. Zudem musste Kaiden Zeit im Animus verbringen, um gezielt angesteuert zu werden. Andernfalls würde der Virus das gesamte System stören und würde dabei nur auf Gin aufmerksam machen und vielleicht das Animus-System für eine Weile abschalten.

			Es gab noch andere Optionen, entschied er. Eine war, dass er sein Ziel einfach auf dem Gelände abstechen konnte.

			»Gin ist … Deinetwegen ist er …«

			Placidos Stimme hallte in ihm wider, traurig und verzweifelt, doch voller Wut. Sie schwebte in seinem Kopf und krallte sich an den so lange verborgenen Erinnerungen fest. Er versuchte sie abzuschütteln, doch es schien eher das Gegenteil zu bewirken.

			… Wärme stieg in ihm auf, als das Ass bei ihrer De-Synchronisation Freundlichkeit zeigte.

			Der Killer blickte zum Hauptrechner auf. Dann ließ er seinen Blick schweifen, als wolle er etwas finden, worauf dem er seine eigensinnigen Emotionen verankern konnte. Die Ehrfurcht, die er zuvor empfunden hatte, wurde langsam durch Wut ersetzt, während weitere Erinnerungen durcheinander wirbelten. Er konzentrierte sich wieder auf die Konsole. Es ging hier nicht nur um Kaiden – nicht mehr.

			Er wollte ihnen zeigen, dass sie nicht sicher waren, dass dies nicht die Nexus war, die der Welt ihre beste Seite präsentierte. Dies war die Nexus, die ihre Studierenden keinen Schutz bieten konnte – die Nexus, die ihn geschaffen hatte.

			»Kopiere ID-Nummer von Kaiden Jericho und den Zugangscode zum Animus«, wies er an und sein kleines Wundergerät gehorchte sofort. »Als Ziel festlegen. Alles Schritt für Schritt, aber letztendlich kommst du an deine Verbindung.« 

			Die Anzeige blinkte erneut auf, als Kaidens Bild auf dem Bildschirm erschien. Er las noch einmal seinen Steckbrief und stutzte. Der Student war ungefähr so alt wie Gin, als er die Schule verlassen hatte und beide hatten es in diesem Alter bereits mit Gewalt zu tun gehabt. Er trat ein paar Schritte zurück, ließ seinen Blick jedoch noch immer auf den Bildschirm fixiert. Das Schicksal kann wahrlich ein Arschloch sein, nicht wahr, Kaiden? Er hatte immer gewusst, dass er eines Tages zurückkehren würde und er hatte sich das im Laufe der Jahre einige Male geschworen. Jetzt war er da, streng genommen auf Geheiß eines anderen, doch er war trotzdem da.

			 Gin fragte sich, ob er einen solchen Plan ohne seine Erlebnisse überhaupt in Betracht gezogen hätte. Wahrscheinlich nicht, aber es war nicht wirklich seine eigene Schuld. Es war einfach nicht sein Stil. Doch jetzt, da die Gelegenheit mit all ihren köstlichen Möglichkeiten in greifbarer Nähe war, würde sein jetziges Unterfangen viel katastrophalere Auswirkungen haben, als wenn er nur ein wenig Chaos anrichtete. Er beabsichtigte, diese Akademie bis in ihre Grundfesten zu erschüttern, wenn auch mehr im übertragenen als im wörtlichen Sinne.

			Was hatte es schließlich für einen Sinn, für den Animus zur Nexus zu kommen, wenn der Animus selbst ein Albtraum war?

			Eine Meldung erschien auf dem Bildschirm, die ihn anwies, das BREW-Gerät zu installieren.

			Er erlaubte sich einen letzten Blick auf Kaidens Gesicht, bevor er an einem Regler am Gerät drehte. Vorsichtig platzierte er es an der Rückseite der Konsole. Drähte schlängelten hervor und sorgten für einen stabilen Halt. Ein helles weißes Licht leuchtete auf, bevor es grün und schließlich rot wurde.

			Die Falle war nun aufgestellt. Jetzt brauchte sie nur noch den Köder. Der, dachte er selbstgefällig, würde bald folgen.

			Als Gin den Raum verließ, drehte er sich noch einmal zur Tür und aktivierte erneut die Verdunkelung, um jede mögliche Spur zu beseitigen.

			Irgendwann würden sie es natürlich erfahren. Dann würde es jedoch zu spät sein.

		

	
		
			
Kapitel 6

			Das Ass wich zur Seite, als Wulfson auf ihn zu donnerte und feuerte dann in der Drehung eine weitere Druckwellen-Ladung ab. Er traf den Riesen am Arm, der daraufhin seitwärts stolperte. Wulfson erholte sich schnell und wirbelte herum, während er eine Bola von seinem Gürtel nahm und sie mit tödlicher Zielgenauigkeit warf. Der Soldat feuerte instinktiv und die Wucht der Explosion schleuderte die Waffe nur knapp an Wulfsons Kopf vorbei.

			»Na, haben Sie mich vermisst?«, fragte Kaiden mit einem verträumten Grinsen. »Ich schätze, schon – schließlich haben Sie das erste Mal seit Wochen den Raketenwerfer wieder rausgeholt.«

			Der leitende Offizier schnaubte, hob seine Waffe an und feuerte zwei Aufschlaggranaten ab. Das Ass duckte sich im Bruchteil einer Sekunde hinter eine der kompakten Wände auf dem Trainingsgelände, bevor die Geschosse detonierten und eine Druckwelle hinter der Barriere erzeugten. Kaiden lugte vorsichtig hinüber und feuerte einen weiteren Energieschuss ab. Er traf den Mann direkt in die Brust, obwohl es diesmal weniger Schaden anzurichten schien als die Verletzung am Arm.

			»Du hast dir wirklich eine beschissene Waffe ausgesucht«, rügte Chef.

			»Das sind alles Übungswaffen, es ist also nicht so, dass die Hitze- oder Schockwaffen besser wären«, entgegnete er. »Außerdem ist er nicht viel besser dran – Verdammt!« Er sprang zurück, als eine Hantel vorbeischoss. »Wollen Sie mich umbringen?«

			»Pass auf, Idiot«, erwiderte Wulfson. »Nur weil man ein paar Wochen lang nicht auftaucht, kann man seine schlechten Angewohnheiten nicht wieder anlegen. Streng dich an, Junge.«

			»Ich würde Sie lieber zu Boden werfen, Sie dummes, gigantisches Bartgesicht«, rief er.

			»Ausgezeichnete Beleidigung. Jetzt muss nur noch dein Kampfstil auf demselben Niveau sein, dann machen wir vielleicht sogar Fortschritte.«

			»Schön, dass du mich vorwarnst – wirklich großzügig von dir«, kommentierte sein Gegner, als er seinen Werfer nach unten richtete und eine weitere Aufschlaggranate auf den Boden direkt vor Kaidens Füße feuerte. Der Soldat wurde zu Boden geschleudert, als sie explodierte. »Ich schätze, ich werde dir im Gegenzug etwas zurückgeben. Ich habe nur noch ein paar Schüsse übrig.« Der Riese öffnete den Raketenwerfer und holte vier Granaten aus seinem Beutel. »Und wenn ich mit denen fertig bin, werde ich dich persönlich holen, falls du überleben solltest.«

			»Um Himmels willen, ich hoffe, er will uns nicht umbringen.« 

			Wulfson zielte mit seinem Raketenwerfer.

			»Hören Sie auf zu quatschen und zeigen Sie mir, was Sie noch draufhaben. Heute bringe ich Sie auf die Matte«, erwiderte das Ass genervt.

			»Pump deine Brust auf. Damit wirkst du bedrohlicher«, schlug Chef sarkastisch vor.

			»Kommen Sie schon, alter Mann. Wollen Sie mich den ganzen Tag mit Ihrem Backpfeifengesicht anstarren?« Er schlug mit der Faust in seine flache Hand. »Ich wäre Ihnen gerne behilflich, wenn Sie nach einer Tracht …«

			»Äh – er sieht angepisst aus«, betonte die EI, als der leitende Offizier stumm seinen Raketenwerfer mit den verbliebenen Granaten nachlud. »Zugegeben, das könnte auch einfach sein Alltagsgesicht sein, aber du solltest vielleicht besser in Deckung gehen.«

			»Erst mal will ich sehen, was er draufhat«, grummelte Kaiden, als er mit seiner Handkanone auf seinen Gegner zielte, der dasselbe tat.

			»Wie kannst du nur so entspannt sein?«, protestierte Chef.

			»Feuer frei!«, rief Wulfson und feuerte sofort drei Granaten ab. Seinem Ziel gelang es, zwei der Geschosse aus der Luft zu schießen, doch eine flog an seinem Kopf vorbei. Kaiden legte ein überhebliches Grinsen auf, doch der Riese grinste und zeigte hinter seinen Schüler. Das Ass wirbelte herum, als die Granate an einem Pfeiler abprallte und auf ihn zurollte.

			»Verdammt!«, fluchte Kaiden und blickte verzweifelt umher. Eine Holobarriere schoss aus dem Boden und er sprang eine Flugrolle, als das Geschoss einige Meter entfernt landete. Glücklicherweise gelang es ihm, der eigentlichen Explosion zu entkommen, doch nicht ohne eine vorübergehende Erblindung. Er presste sich auf den Boden und umklammerte seinen Arm, um den brennenden Schmerz zu lindern, der ihm ins Fleisch biss.

			Kaiden verzog schmerzhaft das Gesicht. »Aua, was zum Teufel?«

			»Leuchtgranate. Sie erzeugt ein helles Licht und eine Hitzewelle. Da helfen Barrieren einen Scheiß gegen.«

			»Richtig … richtig. Verdammt …« Knurrend setzte er sich auf. »Trotzdem wäre eine Vorwarnung ganz nett gewesen. Bisher hat er nur Übungsmunition benutzt.« Er stand auf und hüpfte einen Moment lang auf der Stelle, während sein Körper noch leicht krampfte.

			Chefs Auge verengte sich. »Hey, du wolltest doch sehen, was er noch auf Lager hat«, erinnerte er ihn. »Außerdem war das technisch gesehen Übungsmunition.«

			»Ich habe nur gesagt, dass ich mir etwas Abwechslung wünsche. Ich wusste nicht, dass das zur Debatte stand.«

			»Das läuft nicht so gut für dich«, murmelte die EI.

			»Hab ich auch bemerkt«, erwiderte Kaiden und rieb sich den Arm. »Aber wart’s ab, bis du das …«

			Als Wulfson den Abzug drückte und die letzte Granate abfeuerte, sprang das Ass nach oben und feuerte im Flug. Ein Schuss aus seiner Waffe traf die Granate im rechten Winkel und der Sprengsatz prallte schräg von der Matte ab, direkt auf den Riesen zu. Bevor Kaiden sich über seinen sicheren Sieg freuen konnte, fing sein Gegner die Granate auf und schleuderte sie im Bruchteil einer Sekunde hinter sich, bevor sie explodierte.

			»O, Scheiße«, murmelte Kaiden.

			»Du kriegst Punkte für Geschicklichkeit«, räumte Chef ein. »Aber was er da gerade abgezogen hat, ist nicht von dieser Welt.«

			»Ja und ich bin jetzt am Arsch.« Er nahm eine Granate von seinem Gürtel. »Ich sollte einfach angreifen. Es gibt nichts Schlimmeres, als auf eine Tracht Prügel zu warten.«

			»Viel Glück, du verrückter Bastard«, wünschte Chef und lachte.

			Kaiden sprintete auf den Riesen zu, der seinen Raketenwerfer über seine Schulter warf und in Kampfstellung ging. Doch statt eines direkten Treffers, glitt der jüngere Mann zwischen die Beine des leitenden Offiziers und warf die Granate hinter sich. Sie schleuderte Wulfson ein Netz entgegen, das sich sofort um die massive Gestalt zusammenzog.

			Wulfson wurde von der Brust abwärts umhüllt, fluchte und kämpfte sofort gegen die Schlingen an. Das Netz ließ sich leicht bewegen, hielt jedoch stand. Er konnte sich auf den Beinen halten, obwohl es diesen nicht viel Spielraum ließ.

			Kaiden beschloss, die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen zu lassen. Er feuerte seine verbliebenen Schüsse ab, die seinen Gegner endlich etwas zurück zwangen. Leider musste er springen, um das Gesicht von Wulfson zu erreichen, doch er nutzte seinen Schwung, um ihn mit aller Kraft zu schlagen. Der Riese kämpfte weiter mit dem Netz, wurde aber schließlich auf die Matte gezwungen. Kaiden schaffte einen nicht gerade perfekten Würgegriff, doch es ermöglichte ihm, wiederholt Schläge auf den Kopf seines Gegners zu setzen.

			Wulfsons Gesicht war blutig und angeschwollen, seine Augen waren geschlossen. Es gab keine Möglichkeit zu sagen, ob er noch bei Bewusstsein war oder nicht, aber es wäre dumm, sich nur auf Mutmaßungen zu verlassen.

			»Also, geben Sie auf, alter Mann?«, fragte Kaiden. Er keuchte, als er den Hals des Trainers zudrückte und Schweiß von ihm abperlte. Es war eine Weile her, dass er einen guten Kampf gehabt hatte und er war erschöpft, musste aber zugeben, dass ihn nichts so sehr in Fahrt brachte, wie ein netter Kampf mit dem sanften Riesen.

			»Ist das alles?«, fragte sein Gegner und spuckte Kaiden Blut ins Gesicht.

			»Wollen Sie mich verarschen? Was können Sie jetzt noch großartig tun? Wie können Sie überhaupt noch sprechen?«

			»Das war ein netter kleiner Trick, der zumindest besser funktioniert hat als beim ersten Mal«, schnaubte Wulfson. »Aber ich habs dir schon mal gesagt: Du hättest weiter trainieren sollen.« In einer schnellen Bewegung gab er dem Möchtegern-Sieger eine saftige Kopfnuss, woraufhin dieser von ihm zurückwich. Er zog eine Klinge unter seiner Armschiene hervor, schnitt damit durch das Netz und stemmte sich auf die Füße. Mit einem breiten Grinsen rollte er seine Schultern und spuckte eine weitere Ladung Blut aus.

			Das Ass zog sich vorsichtig zurück. Er holte tief Luft und ballte seine Hände zu Fäusten zusammen, doch sein Ausdruck blieb neutral. »Obwohl«, fügte der leitende Offizier hinzu, »ich denke, dass ich dir wohl gratulieren sollte. Du hast einige solide Treffer gelandet.«

			»Na ja, immerhin etwas.« Kaiden schmunzelte.«Aber ich werde hier trotzdem als Sieger hervorgehen.«

			»Träum weiter, Jungchen«, spottete der Riese, bevor er ruckartig nach vorne sprintete und trotz seiner Verletzungen unglaublich schnell die Distanz zwischen ihnen schloss.

			Kaiden war zu erschöpft, um schnell genug auszuweichen. Stattdessen ließ er seinen Gegner nah an sich ran, bevor er mit einem Schritt zur Seite trat und den Schwung des Mannes gegen ihn verwendete. Als Wulfson ins Straucheln geriet, erwischte er noch Kaidens Arm in einem schraubstockartigen Griff und zog ihn mit auf die Reise. Kaum hatten seine Füße festen Halt gefunden, drehte sich der Riese um seine eigene Achse und schleuderte seinen unwilligen Passagier wie eine Stoffpuppe durch die Gegend. Der harte Aufprall presste die Luft aus Kaidens Lunge. Trotz der Matte hatte er das Gefühl, mit einem Güterzug zusammengestoßen zu sein.

			Er rollte über die Matte und stand schnell wieder auf, doch als er die Augen öffnete, schoss Wulfsons Faust auf ihn zu wie ein Meteorit auf Steroiden. Instinktiv kauerte er sich zusammen und hob die Arme, um den Schlag abzuschwächen, doch die Kraft dahinter war viel größer als bei jedem Schlag, den der Mann zuvor ausgeführt hatte. Schmerz breitete sich in ihm aus, als die kräftige Hand auf seine spärliche Abwehr stieß und ihn von der Matte auf einen Tisch beförderte, über den er hinweg rollte und schließlich an der Wand zum Liegen kam.

			Wulfson hielt sich nicht länger zurück. Wurde auch mal Zeit.

			Kaiden platzierte eine Hand am Boden und versuchte, sich hochzudrücken. Schließlich schaffte er es, sich aufzusetzen und lehnte sich gegen die Wand, um wieder zu Atem zu kommen. Der Riese marschierte auf ihn zu. Kaiden schüttelte seinen Kopf und stützte sich beim Aufstehen an der Wand ab. Er sollte verdammt sein, wenn er sich im Sitzen den Hintern versohlen lassen würde. Er rutschte aus und verlor das Gleichgewicht, doch als er gerade wieder aufstehen wollte, berührte er etwas mit seiner Hand. Ein kurzer Blick dorthin zauberte ein Lächeln in sein Gesicht.

			Schließlich richtete er sich auf, wobei eine Hand zur Unterstützung an der Wand ruhte und öffnete ein Auge. Sein riesiger Trainer stand vor ihm, sein Blick wie aus Stein. Blut rann an dessen Gesicht herunter. »So, gibst du jetzt endlich auf?«, fragte der Mann und anhand seines tiefen, bedrohlichen Tonfalls war es schwer auszumachen, ob er ihn verspottete oder es todernst meinte.

			Kaiden legte eine Hand hinter seinen Rücken und winkte seinen Gegner zum Angriff. »Na, kommen Sie schon, Sie Bastard«, forderte das Ass.

			»Du hast noch ordentlich Kampfgeist, das muss ich dir lassen.« Der große Mann zog seinen Arm zurück. »Tja, dann muss ich es wohl aus dir rausprügeln.«

			Als Wulfson gerade seinen offensichtlich finalen Schlag ausüben wollte, wich der Auszubildende ihm aus und warf eine Tesla-Granate hoch, die zuvor vom Tisch geschleudert worden war. Das Ass stand hinter seinem Gegner, als sie hochging, konnte der Explosion aber nicht vollständig entkommen. Wulfson nahm jedoch die volle Wucht der Explosion auf sich und bevor er sich erholen konnte, zwang sich Kaiden trotz der Müdigkeit und der Schmerzen auf seine Füße. Mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, versetzte er dem Riesen einen heftigen Tritt in den Rücken, woraufhin der Mann mit dem Kopf voraus in eine Wand schlug.

			Wulfson brach zusammen und Kaiden fiel nur wenige Sekunden später ebenfalls auf die Matte. Als der Riese regungslos dalag, nutzte er die Gelegenheit, um Luft zu holen. »So … geben Sie jetzt endlich auf?«, fragte er und grinste, als Wulfson aufstöhnte.

			Der Mann legte eine Hand auf den Boden und versuchte, sich auf den Rücken zu drehen. »Ich habe gehört, wie du auf die Matte gefallen bist, also ist das wohl ein Patt, so wie ich das sehe.«

			»Hm. Sind Sie wirkich so kleinlich?«, grunzte das Ass, holte tief Luft und drückte sich auf die Knie, wo er einen Moment innehielt, bevor er endgültig aufstand. Schließlich schaffte es der leitende Offizier, sich auf den Rücken zu rollen und schielte auf den triumphierenden Soldaten.

			»Das nennst du einen Sieg?«, fragte er und verschränkte die Arme mit einem Grinsen trotz der offensichtlichen Verletzungen. »Lauf ein paar Schritte«, forderte er.

			Kaiden runzelte die Stirn. »Echt jetzt?«

			Sein entsetzter Ton kitzelte ein Lachen aus dem Offizier. »Na gut. Also, mein Junge, der Sieg gehört dir.«

			Kaiden setzte ein breites Grinsen auf, bevor er auf der Matte zusammenbrach. »Endlich.«

			Sie saßen beide einfach einen Moment lang zusammen und lachten, bevor Wulfson hinzufügte: »Du weißt, dass es damit immer noch vierunddreißig zu eins für mich steht, oder?«

			»Gut, scheiß drauf. Ich nehme es.«

		

	
		
			
Kapitel 7

			Das Ass lag mal wieder auf einem Krankenbett und entspannte sich, als die Wirkung von Doktor Sonis patentiertem ›Blauen Zeug‹, seine Wirkung entfaltete. Seine letzte Ladung war schon ein Weilchen her, aber er brauchte nicht lange, sich daran zu erinnern, warum er das Zeug so schätzte.

			»Geht es Ihnen jetzt besser, Kaiden?«, fragte eine leise Stimme. Er öffnete ein Auge, als Doktor Soni sich näherte und ihm höflich zuwinkte.

			»Sehr gut, danke, Doc.« Er legte seinen Kopf in eine angenehme Position und schloss sein Auge wieder. »Schon ein Weilchen her. Haben Sie mich vermisst?«

			»Das mag vielleicht ein Schock für Sie sein, aber so gerne ich Menschen helfe, ist es mir lieber, wenn sie hier nach ihrer Behandlung nicht mehr auftauchen«, erzählte sie und platzierte ein Tablet auf einem Nachttisch neben ihm. »Wie fühlen Sie sich?«

			»Gut … verdammt gut.« Er seufzte. »Und Wulfson?«

			»Er hat sich bereits selbst entlassen. Ich bin mir sicher, dass Sie wissen, dass er kein großer Fan von Krankenhäusern ist.« Sie setzte sich auf seine Bettkante. »Sie haben ihm ordentlich eingeheizt.«

			»Diesmal lag er auf der Matte«, erklärte Kaiden stolz. »Es ist übrigens mein erster Sieg gegen ihn.«

			»Na und wie steht es jetzt?«

			Er hob seinen Kopf an und richtete seinen Blick auf sie. »Ich glaube, er meinte, es stehe jetzt vierunddreißig zu eins.«

			»Dann haben Sie ja noch viel aufzuholen«, sagte sie und schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Aber bitte schicken Sie sich nicht gegenseitig nach jedem Kampf hier runter. Es ist ja nicht so, als bekämen Sie nach einer bestimmten Anzahl von Besuchen ein Eis spendiert.«

			»Das wäre schon ganz nett«, sinnierte er.

			Doktor Soni deutete zum Tablet. »Ich habe eine Nachricht von Commander Sasha erhalten. Er sucht nach Ihnen.«

			»Er kann nicht sehr gründlich gesucht haben«, sagte er und beugte seine Hand einige Male, um deren Steifheit zu lockern. »Ich pendle auf dieser Insel ungefähr zwischen fünf Orten.«

			»Einer davon ist hier«, betonte sie. »Sobald Sie wieder auf den Beinen sind, gehen Sie besser so schnell es geht in sein Büro.«

			»Verstanden.« Kaiden nickte. »Hey, Doc, bevor Sie gehen, haben Sie dem Zeug schon einen Namen gegeben?«

			»Dem Serum?«, fragte sie. »Ich wollte mich erst dann damit beschäftigen, wenn ich es für den allgemeinen Gebrauch freigebe, aber ich habe da schon ein paar Ideen. Mein Liebling ist K-Gebräu.«

			»K-Gebräu«? Wofür steht das?« 

			»Was wohl?«, erwiderte sie, als sie aufstand. »Kaidens Gebräu.«

			* * *

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein Mann in der Lobby des Nexus-Büros. Weder sein Tonfall noch sein Ausdruck deuteten auf eine hohe Hilfsbereitschaft hin.

			»Ich bin Fortgeschrittener Kaiden Jericho. Mir wurde gesagt, dass ich mich in Commander Sashas Büro melden soll.«

			Der Beamte überflog den Inhalt seines Tablets, bevor er nickte. »Nehmen Sie den Aufzug in den sechsten Stock. Ihre EI kann Sie zu seinem Büro führen, aber gehen Sie auf direktem Weg dorthin und nur dorthin.«

			»Verstanden.« Kaiden ging zügig an ihm vorbei und hinüber zu den Fahrstühlen. Dort wartete er, bis sich die Türen öffneten. Als er eintrat, drückte er den Knopf für den sechsten Stock und wartete auf den Aufstieg.

			»Was glaubst du, was er will?«, fragte Chef.

			»Keine Ahnung. Es ist schon eine Weile her, dass wir uns unter vier Augen unterhalten haben«, antwortete er nachdenklich. »Vielleicht will er nur wissen, wie es mir geht.«

			»Nach all dieser Zeit kommt er dir wirklich wie ein geschwätziger Typ vor?« 

			»Hey, sonst fällt mir nichts Besseres ein.« Der Aufzug erreichte den sechsten Stock und Kaiden setzte seine Brille auf, als sich die Türen öffneten. Chef erzeugte eine Richtungslinie, die zum Büro des Kommandanten führte.

			»Glaubst du, dass du in Schwierigkeiten steckst?«, fragte die EI nach einem Moment.

			»Wo bin ich hier? Im Kindergarten?«, brummte das Ass. »Ich glaube, ich müsste eher zum Kanzler, wenn es extrem wäre, aber lass uns keine voreiligen Schlüsse ziehen.« Er bog um die Ecke, näherte sich dem Büro des Kommandanten und klopfte an die Tür. Niemand antwortete, bis eine blau glühende Eule über ihm erschien.

			»Äh … hallo«, begrüßte er die EI, deren Augen im Kopf umher kreisten.

			»Hallo, Fortgeschrittener Jericho. Ich bin Commander Sashas persönlicher EI-Assistent, Isaac. Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen. Ich habe Sie natürlich schon einmal gesehen, aber dies ist unsere erste offizielle Begegnung.«

			»Cool … ähm, nett, dich kennenzulernen, Isaac«, bestätigte Kaiden, als Chef auftauchte, um sich die Eule aus nächster Nähe anzusehen.

			»Bei unserem ersten Treffen warst du nicht so höflich, Kaiden«, jammerte er und wirbelte um die EI des Kommandanten herum.

			»Um fair zu sein: du warst es auch nicht«, erwiderte Kaiden, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf Isaac richtete. »Ich habe gehört, dass Sasha nach mir sucht?«

			»In der Tat. Sie können jetzt eintreten.« Kaum war die El verschwunden, öffnete sich die Tür zum Büro des Kommandanten. Es war überraschend dunkel in dem Raum, obwohl es erst Nachmittag war. Ein paar Lampen waren eingeschaltet und die Fenster abgedunkelt. 

			Kaiden trat hinein und die Tür schloss sich hinter ihm. »Sasha, sind Sie da?«

			»Hier drüben, Kaiden«, antwortete die Stimme des Kommandanten. Das Ass näherte sich einem kleinen runden Tisch in der Ecke, wo Sasha mit dem Rücken zu ihm auf einem Stuhl saß und aufmerksam etwas auf einem Holobildschirm betrachtete. »Ich bin froh, dass Sie es so schnell geschafft haben.«

			»Na ja, ich dachte, es muss wichtig sein, wenn Sie mich direkt hierher beordern.« Er setzte sich auf den Stuhl gegenüber dem Kommandanten und ließ seinen Arm über dessen Rückenlehne hängen. »Also, was gibt’s?«

			Sein Gastgeber antwortete, indem er ein Gerät, das einer Schriftrolle nicht ganz unähnlich sah, aus seiner Tasche nahm und es wortlos zu ihm warf. Er fing es auf und überflog es zügig. »Das sieht aus wie … ein Vertrag?« Kaidens Gesichtsausdruck offenbarte Überraschung. »Sie haben mir eine Auftragsmission verschafft?«

			»Ab und zu landen welche auf meinem Schreibtisch – nicht, damit ich sie ausführe, sondern um Ratschläge zu geben oder sie weiterzuleiten.« Sasha schloss seine Arbeit ab und deaktivierte den Holobildschirm. »Das scheint etwas für Sie zu sein.«

			Kaiden lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Schriftrolle. »Eine Aufklärungsmission. Potenzielle Bergung, wenn ein Gegenstand von Interesse identifiziert wird. Sollte nicht länger als eine Nacht dauern.« Er sah auf und nickte. »Die Bezahlung ist auch gut, aber da der Test ansteht …« Er zuckte mit den Schultern und ließ die Geste seinen Satz für ihn beenden.

			»Ich verstehe.« Sasha winkte abweisend. »Es ist lediglich etwas, von dem ich dachte, dass es Sie zumindest interessieren würde.«

			Kaiden hielt seine Hände hoch, hauptsächlich, weil er das Gefühl hatte, ehrlich sein zu müssen und weil er nicht wollte, dass der andere Mann falsche Annahmen traf. »Nein, nein, ich weiß das zu schätzen, aber … na ja, vorherige Treffen und die Tatsache, dass … Okay, um ehrlich zu sein, dachte ich, dass das eine Art Test wäre.«

			Sasha faltete die Hände zusammen. »Wenn das der Fall wäre, haben Sie aber ziemlich schnell aufgegeben.«

			»Ich wollte nicht wie ein Arschloch rüberkommen«, gab das Ass zu. »Aber Sie haben sich bisher nie wirklich für meine außerschulischen Aktivitäten interessiert.«

			»Vielleicht, weil ich ursprünglich dachte, es sei eine Möglichkeit für Sie, vor Ihrem Abschluss etwas Taschengeld zu verdienen. Aber als mir klar wurde, welche Art von Missionen Sie unternehmen und welche Risiken und Vorteile diese mit sich bringen, wurde mir klar, dass es um mehr geht, als sich finanziell über Wasser zu halten.«

			Auf seiner Stirn erschienen ein paar Schweißperlen. »Äh, ja, Sie denken da vielleicht in die richtige Richtung. Aber ich habe mir die Regeln der Akademie angesehen und da steht nirgends, dass es verboten wäre, sich aus seinem Vertrag herauszukaufen.«

			Der Kommandant nickte und nippte an einem Glas Wasser. »Das ist es also, was Sie vorhaben.«

			Er blinzelte verwirrt. »Ja … meinten Sie das nicht vorhin?«

			»Gewiss. Aber das war reine Spekulation. Ohne Ihre Bestätigung kann ich nur Vermutungen anstellen.« Er nahm noch einen Schluck, als die Worte Kaidens Verstand erreichten. Das Ass stöhnte auf und klatschte frustriert mit der Hand an seine Stirn.

			Chef gluckste in seinem Hinterkopf. »Du bist auf den ältesten Trick aller Zeiten reingefallen, Dumpfbacke.« 

			»Ja, ja, sei leise«, murrte Kaiden. »Wollen Sie es mir also ausreden? Ich wüsste nicht, warum. So oder so, die Akademie bekommt ihr Geld. Es ist ja nicht so, dass ich Sie übers Ohr hauen würde oder ist das eine Sache der Ehre?«

			»Nein, nichts dergleichen. Ich habe nicht die Absicht, Sie aufzuhalten, Kaiden«, versicherte Sasha ihm. »Ich habe Sie hierhergerufen, um meine Neugierde zu stillen.«

			Das Ass entspannte sich schließlich ein wenig und platzierte seine Füße auf dem Tisch. »Ich kann’s versuchen, aber worum geht es eigentlich?«

			»Ich gehe davon aus, dass Sie sich nach Ihrem Abschluss herauskaufen wollen«, wagte der Kommandant.

			»Ich dachte, wenn ich das vorher täte, wäre das einfach nur dumm«, gab er zu. »Denn was würde mich hier dann sonst noch halten?«

			»Sie meinen, abgesehen davon, dass Sie so im Wesentlichen für Ihre eigene Ausbildung bezahlen würden wie an anderen Colleges?«, wies Sasha darauf hin.

			Auf ein ziemlich langes Schweigen folgte ein Seufzen und ein Augenrollen. »Ich glaube, Mias ganzes Gerede am ersten Tag hat mich glauben lassen, dass die Verträge so zentral wichtig sind. Wenn Sie mich nicht verkaufen könnten, wäre ich nicht viel wert.«

			»Diese Akademie erwirtschaftet ihren eigenen Profit, ja, aber wir betrachten Sie nicht alle als einfaches Vieh«, grunzte Sasha mit offensichtlicher Missbilligung. »Vielleicht sollten wir uns bei der nächsten Fakultätssitzung eine klarere Ausdrucksweise diesbezüglich aneignen.«

			»Oder ich bin einfach nur paranoid«, gab er zu. »Außerdem habe ich es nie angesprochen, weil ich mir nicht einmal sicher war, ob es funktionieren würde. Ich habe Schulden in Höhe von drei Millionen Credits, aber der Witz am Vertrag ist doch, dass man ihn für weit mehr als seinen Wert an ein Unternehmen verkauft, richtig? Vielleicht wird mein Angebot, mich freizukaufen, gar nicht erst akzeptiert. Ich konnte vorher keine Informationen dazu finden.«

			»Ich kann Ihnen sagen, dass es schon einmal passiert ist – unter besonderen Umständen«, erklärte Sasha ruhig. »Deshalb möchte ich, dass Sie sich darüber im Klaren sind, was Sie da tun wollen. Ich könnte ein potenzieller Gewinn für Ihren Plan sein.«

			»Wirklich, was würde mir das bringen?« 

			»Nochmals, das hängt von Ihnen ab.« Der Kommandant stellte sein Glas ab und faltete wieder seine Hände zusammen. »Haben Sie so weit gedacht?«

			Kaiden holte tief Luft. »Ehrlich gesagt, wenn Sie vor einem Monat gefragt hätten, hätte ich keine Ahnung gehabt, aber mir schwirrt da was im Kopf herum.«

			»Dann lassen Sie mal hören.«

			Er nickte und hustete in die Hand, um seine Nervosität zu kaschieren, bevor er sprach: »Ein Söldnerunternehmen. Ich könnte eine Söldnergruppe gründen.« Er verkrampfte sich, als sein Gegenüber die Stirn runzelte. »Mir ist bewusst, dass sie normalerweise nicht den besten Ruf haben – jedenfalls nicht moralisch gesehen. Gruppen wie die Omega-Horde und die Rote Sonne haben sich sicherlich einen guten Ruf in Sachen Zerstörung und dergleichen angeeignet.«

			»Neben anderen unappetitlichen Dingen, ja.« Sasha nickte. »Die meisten Söldnergruppen werden eher wie terroristische Organisationen oder interstellare Gangs geführt, nicht wie ursprünglich geplant.«

			»Ja, aber so weit will ich ja gar nicht gehen«, erklärte das Ass. »Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie über Gangs denken, aber Sie sind ein Risiko mit mir eingegangen und ich kann Ihnen sagen, dass meine Truppe zumindest einigermaßen respektabel war. Wir haben eine Menge Gutes getan.«

			Der Kommandant strich mit einer Hand über seine Brust, als wolle er seine Jacke glätten oder Fussel abbürsten. »Ich glaube nicht, dass jede Gang oder jedes Kollektiv ruchlos ist.«

			»Ich weiß, dass ich noch zwei Jahre hier habe, aber selbst dann glaube ich nicht, dass ich für eine typische Militärführung geeignet bin.«

			»Wie kommen Sie darauf, dass Sie eine Führungsrolle bekommen werden?«

			»Ach, kommen Sie schon, ich bin ein Ass. Das steht in der Stellenbeschreibung«, konterte Kaiden. »Und ja, bevor Sie was sagen, ich weiß, dass ich immer noch die Klasse wechseln kann. Aber ich habe mich auf meine eigene Art und Weise an die ganze Führungssache gewöhnt. Zumindest hasse ich das Konzept nicht mehr.«

			»Indem Sie also Ihre eigene Söldnergruppe gründen, wären Sie also nicht abhängig von vorgegebenen Führungsstilen, sondern könnten Ihr eigener Boss sein?«

			Er nickte. »Exakt. Ich habe einige großartige Bekanntschaften – nein, Freundschaften – an dieser Akademie geknüpft. Wenn ich mir einen guten Ruf erarbeite und die Credits ins Rollen bringe, könnte ich sie vielleicht rechtzeitig an Bord holen.«

			»Das ist ziemlich optimistisch«, bemerkte Sasha trocken, bevor er auch nur ansatzweise lächelte. »Aber mir gefällt, dass Sie sich Gedanken machen.«

			»Sie halten die Idee also nicht für bescheuert?«, fragte Kaiden hoffnungsvoll.

			»Ein paar mehr Details können nicht schaden. Und Sie müssen mehr tun, als sich lediglich freizukaufen.«

			»Zum Beispiel?« 

			»Sie brauchen ein Raumschiff. Sie werden höhere Kopfgelder und mehr Aufträge im Weltraum finden. Außerdem sind die Belohnungen besser. Zudem ist das Söldnergeschäft hier auf der Erde etwas übersättigt, was für den Vorstand keine gute Aussicht ist.«

			Das Ass fuhr sich stumm durchs Haar. »Verstehe … vielleicht kann Julio mehr dazu herausfinden. Vielleicht könnte er sogar … Ich lasse es besser, bis ich es sicher weiß.«

			Sasha war fasziniert von Kaidens Gedankengängen, aber er ließ es auf sich beruhen. »Also, wie geht es jetzt weiter?« Der junge Mann schwieg. »Kaiden?«

			»Hm? Oh, sorry. War in Gedanken. Wenn Sie keine weiteren Fragen haben, werde ich später darauf zurückkommen. Ich wollte noch schnell in den Animus, bevor ich mich in die Koje lege.«

			»Verstanden. Gutes Gespräch.« Der ältere Mann stand auf und bot seine Hand an.

			»Es war aufschlussreich«, sagte Kaiden und schüttelte kräftig. »Und danke Ihnen, Sasha –nochmals.«

			»Machen Sie weiter so und ich helfe Ihnen gerne, wo ich kann«, versprach er und faltete die Hände auf den Rücken. »Dafür bin ich schließlich da.«

			Das Ass lächelte, als er sich zum Ausgang begab, drehte sich noch einmal um und winkte. Kaum war er außer Sichtweite, seufzte Sasha und ließ sich in seinen Stuhl fallen. Er schlug mit der Faust auf die Armlehne.

			Zweifellos hätte er diese Gelegenheit nutzen sollen, um ihm zu sagen, was auf ihn zukam, aber er hatte sich einfach nicht dazu durchringen können. Kaiden verdiente seine Hilfe – für alles, was er getan hatte und in Zukunft tun würde.

			Ohne eine Ahnung zu haben, was alles auf ihn zukam.

		

	
		
			
Kapitel 8

			Gin, als Egon, schlenderte durch die Gänge des Animus-Zentrums. Weitere Erinnerungen an seine Zeit an der Akademie gingen ihm durch den Kopf, wobei die Veränderungen auf eine nicht ganz angenehme Weise hervorgehoben wurden. Sie hatten in über einem Jahrzehnt seit seinem Verschwinden wirklich eine Menge Verbesserungen vorgenommen.

			Das Zentrum beherbergte nun fast siebenhundert Kapseln mit verbesserter Technik und Ausstattung, die – was selbst sein emotional verbittertes Auge zugeben musste – wirklich die Atmosphäre aufhellte.

			Als er eine der Hallen passierte, tauchte eine Warnmeldung mit Kaidens Profilbild in seinem Blickfeld auf. Er blieb stehen und drehte langsam seinen Kopf Richtung Halle. Niemand war anwesend – zumindest außerhalb der Kapseln – also betrat er die Halle. Sein digitales Blickfeld führte ihn zu einer Kapsel, die in Gebrauch war.

			Da war er, direkt vor ihm – das Ziel seiner Mission und jemand, der ihm entkommen war.

			Jedenfalls für eine Weile.

			Der Killer umkreiste die Kapsel und untersuchte anhängende Kabel und Geräte, bevor er wieder vor der Kapsel anhielt. Er konnte es hier und jetzt beenden. Seine Hand bewegte sich instinktiv zur Klinge an seiner Taille und griff nach – nichts. Richtig, diesmal hatte er sie nicht dabei.

			Er ging zur Seite der Kapsel zurück und führte zwei Finger an einem der Kabel entlang. Gab es die Möglichkeit zu einem Kurzschluss? Vielleicht konnte er die Verdunkelung verwenden, aber da gab es noch die Systemausfall-Sicherung. Es würde den Studenten wahrscheinlich de-synchronisieren, bevor es wirklichen Schaden anrichtete.

			Gin holte tief Luft und trat einen Schritt zurück. Nein, entschied er sich. Nicht hier und nicht jetzt. Hier ging es um mehr als um Kaiden, obwohl er noch seine Rolle als Opfer spielen sollte. Er blickte auf einen Monitor über der Kapsel, der das Ass inmitten eines Feuergefechts zeigte. Er schickte mühelos eine Gruppe von Söldnern mit einer Art Rucksack auf seinem Rücken ins digitale Jenseits. Wenn er ehrlich war, musste er ihm etwas Anerkennung zollen. Er war durchaus fähig, wenn er nicht gerade von einem berüchtigten Wiedergänger verfolgt wurde.

			Aber diesen Effekt hatte er normalerweise auf andere Leute. Irgendwie lieferten sie immer weniger als ihr Bestes ab, wenn sie mit ihm konfrontiert wurden.

			Schritte erregten seine Aufmerksamkeit und er ging schnell zum Ende der Kapselreihe, als ein Trio von Studenten eintrat, um sich auf eine Mission vorzubereiten. Die Augen des Mörders verengten sich, als er auf dem Jackenärmel von einem der Studenten das Symbol eines Exotech erkannte.

			Bevor sich die Erinnerung dahinter vollständig ins Gedächtnis drängte, ertönte ein leises Klicken hinter ihm. Er warf einen beiläufigen Blick zurück auf Kaidens sich öffnende Kapsel und zuckte zusammen. Anstatt zu verschwinden, blieb er jedoch stehen. Seine Zielperson wäre nicht in der Lage, zu erkennen, wer er war und vielleicht sollte er ein letztes Gespräch mit dem Jungen führen.

			Sterbesakramente sozusagen. Das klang angenehm.

			Der Killer näherte sich, als Kaiden aus der Kapsel trat und sich streckte. »Eine beachtliche Leistung, Kaiden.«

			Das Ass ließ seinen Nacken knacken und warf Gin einen verwirrten Blick zu. »Danke, aber kenne ich Sie?«

			»In gewisser Weise.« Er nickte und bot seine Hand an. »Ich bin Doktor Egon. Ich arbeite in der technischen Abteilung unter Professor Laurie. Wir haben uns bei einigen Ihrer Besuche mit dem Professor getroffen, allerdings immer nur kurz.«

			»Oh! Tut mir leid, dass ich das nicht bemerkt habe. Ich kann mir Gesichter einfach nicht so gut merken«, entschuldigte er sich und schüttelte die angebotene Hand. »Drehen Sie hier eine Runde? Oder stimmt etwas mit den Kapseln nicht?«

			»Nein, nichts dergleichen«, antwortete Gin und schüttelte den Kopf. Jedenfalls noch nicht. »Früher war ich für die Aufstellung der Kapseln hier zuständig, aber das bin ich schon seit Jahren nicht mehr. Ich glaube, ich habe mich einfach …« Er blickte zwischen zwei Kapseln hindurch und richtete seinen Blick auf den Exotech-Studenten, der ein paar Reihen entfernt in eine Kapsel stieg. »Nostalgisch gefühlt, wenn man das so sagen kann. Ich wollte mich umsehen und mal schauen, was sich hier so in meinem alten Revier verändert hat. Ich bin mir sicher, dass Sie das nachvollziehen können.«

			Kaiden rieb sich den Nacken. »Ich schätze schon, in gewisser Weise. Um ehrlich zu sein, habe ich schon lange nicht mehr daran gedacht, zu meinem alten Revier zurückzukehren.«

			»Keine guten Erinnerungen also?«

			»Eigentlich habe ich viele gute Erinnerungen, aber … Manchmal braucht es nur eine schlechte Erinnerung, um alles durcheinander zu bringen.«

			Gin erstarrte und ballte eine Faust hinter seinem Rücken. »Ja, das kenne ich ebenfalls.«

			Das Ass bemerkte, dass der andere Mann sich verspannte. »Ah, tut mir leid, Doc. Ich wollte Sie nicht traurig machen. Ich schweife ab. Ich brauche immer ein wenig Zeit zum Runterkommen, wenn ich aus der Kapsel steige.«

			»Alles gut, Kaiden. Es ist nicht Ihre Schuld – obwohl das manchmal nicht bedeutet, dass man sich nicht mit den Folgen beschäftigen muss.«

			»Bitte?« Kaiden verschränkte die Arme. »Ist verworrenes Gemurmel so ein Ding unter Technikern?«

			»Ich denke, das ist ein Teil des Jobs, wenn man bedenkt, wie sehr wir mit Potenzialen und Hypothesen umgehen.« Er schmunzelte, ging zum Monitor und gab ihm ein paar Stupser. »Bereiten Sie sich auf Ihre finale Prüfung vor?«

			»Ja, ich trainiere alleine. Es ist schon eine Weile her, dass ich einen Solotest hatte, aber ich habe auch schon andere Dinge alleine gemeistert. Trotzdem können sie es wohl nicht sein lassen, uns in seltsame Dinge zu werfen.« Das Ass legte seinen Kopf zur Seite. »Obwohl ich vermute, dass Sie, da Sie in der Technik arbeiten, zu den Leuten gehören, die solche seltsamen Dinge erschaffen, nicht wahr?«

			Gin zuckte mit den Schultern. »Wir halten Sie gern auf Trab. Außerdem haben wir viel Zeit, uns diese Szenarien auszudenken.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Studenten zu. »Freuen Sie sich darauf, wieder alleine loszulegen?«

			»Sicher, aber es ist ja nicht so, dass ich für jemanden sterben würde.« 

			»Nein, vermutlich nicht, aber Sie scheinen schlau genug zu sein, um zu wissen, dass Sie sich immer auf Ihre eigenen Fähigkeiten verlassen sollten, anstatt auf die Hilfe anderer angewiesen zu sein.«

			Das Ass starrte den Techniker verwirrt an. »Äh … Ihnen ist doch klar, dass dies eine Akademie ist, die die Besten der Besten ausbildet, oder? Natürlich können wir alle einen schlechten Tag haben, aber ich habe schon viele Einsätze und Tests im Team durchgeführt und sie sind immer gut gelaufen.« Er hielt einen Moment inne. »Zum größten Teil jedenfalls. Außerdem war das ganze Jahr bisher darauf fokussiert, unsere Teamfähigkeiten zu fördern.«

			»Und doch ist Ihre letzte Prüfung eine Solo-Mission«, betonte der Mörder. »Sie werden sich dieses Mal nicht auf andere verlassen können. Ich empfehle Ihnen lediglich, dass Sie sich das für Ihren Alltag verinnerlichen, nicht nur für diese Spiele.«

			»Für einen Doktor sind Sie ziemlich nihilistisch«, murmelte Kaiden und verschränkte erneut die Arme. »Sie arbeiten doch ständig im Team, oder? Leiten Sie nicht sogar eines? Ich bin ein Ass. Die Leute verlassen sich darauf, dass ich sie manchmal auch führe.«

			Gin seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich schätze, dass meine Worte der Weisheit bei der heutigen Jugend auf taube Ohren stößt.«

			»Ich sage nur, dass man zumindest einige Leute haben muss, denen man vertraut, nicht wahr? Vielleicht einen oder zwei?«

			Er drehte sich um und starrte über seine Schulter hinweg. »Ja, die hatte ich mal. Aber ich stehe immer noch zu dem, was ich gesagt habe.«

			Das Ass zögerte. Ein Teil von ihm wollte sich weiter verbal mit diesem Techniker prügeln, doch er merkte, dass es nichts bringen würde und seufzte. »Was auch immer Sie erlebt haben, tut mir leid. Aber kommen Sie schon, Mann, wenn Sie keine Hoffnung für die Zukunft hätten oder wirklich Ihre Alle-für-Einen-Mentalität glauben würden, wären Sie nicht hier, oder?«

			Der Killer lachte. »Mag sein, aber ich sage dazu nur, dass ich meine persönlichen Gründe habe, hier zu sein und dass ich sie selbst erfüllen kann.« Er ging in Richtung Ausgang, blieb jedoch am Ende der Reihe stehen und rief Kaiden, als er eine Hand auf eine der Kapseln legte, zu: »Machen Sie weiter so, Kaiden und gönnen Sie sich ein wenig Spaß. Man weiß nie, wie viel Zeit man noch hat.« Damit drehte er sich um und verließ die Halle.

			»Das fing ja ganz nett an, aber jetzt läuft es mir eiskalt über den Rücken«, murmelte Chef.

			»Hast du überhaupt ein Temperaturempfinden?«, fragte Kaiden und rieb unbewusst seinen Arm.

			»Ich kann’s mir gut vorstellen. Außerdem ist es sowieso eine Metapher, Sacknase«, erwiderte Chef. »Es sieht dir nicht wirklich ähnlich, eine existenzielle Diskussion mit irgendwelchen Dahergelaufenen zu führen. Alles okay bei dir, Partner?«

			»Ich glaube, ich wurde einfach ins Gespräch gezogen.« Er schüttelte sich, als ob er auf diese Weise das seltsame Gefühl der Beunruhigung loswerden könnte. »Außerdem hatte ich das Gefühl, ihn zu kennen. Das Gesicht kam mir nicht bekannt vor, aber die … Schwingung, mir fällt grad kein besseres Wort ein, war vertraut, wenn auch ziemlich beunruhigend.« 

			»Laut meiner Protokolle haben wir Egon ein paar Mal im F&E-Zentrum gesehen und er ist gewöhnlich bei den großen Zusammenkünften anwesend. Er war gestern im Auditorium und hat dich auch ein paar Mal intensiv angestarrt.«

			»Wie jetzt?«, fragte das Ass. »Vielleicht geht es um seine Karriere? Glaubst du, er mag Laurie nicht? Und in mir sieht er seinen Stellvertreter, da ich sein Lieblingsprojekt bin?«

			»Streng genommen bin ich sein Lieblingsprojekt«, korrigierte Chef. »Du bist lediglich das Gefäß, in dem ich mich befinde.«

			»Wirst du ihn auch Daddy nennen? Wenn ja, bin ich raus.« Eine Nachricht erschien in seinem Blickfeld. »Das ist Chiyo. Sie will irgendwas von mir.«

			»Es ist schon spät. Vielleicht sollten wir das verschieben.« 

			Kaiden wedelte mit der Hand herum. »Äh, es sollte nicht allzu lange dauern. Außerdem ist es schon eine Weile her, dass wir beide einfach mal lässig gequatscht haben.«

			»Okay, wir können einmal nachschauen, was sie will. Ich genieße es ja, wenn sie dich tadelt.« Die EI gluckste.

			»Ich habe nichts gemacht«, konterte er und schob die Hände in seine Jackentaschen. »Ich schwöre, du wartest nur darauf, dass ich in Schwierigkeiten gerate.«

			Chef drehte sich im Blickfeld um die eigene Achse und färbte sich in ein zufriedenes Rosa. »Vielleicht ein wenig, aber du hast dich in letzter Zeit immer besser angestellt. Ich fange fast schon an zu glauben, dass du anständig geworden bist.«

			Kaiden lachte. »Und das wollen wir doch nicht, oder?«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Kaiden stand neben dem Brunnen auf dem Akademie-Platz und sah sich nach Chiyo um. »Wie kann ich vor ihr hier sein, wenn sie mich doch hierher gebeten hat?«

			»Du kannst immer noch im Netzwerk nach ihr schauen«, erinnerte Chef. »Lass mich das jetzt einfach mal machen. Ehrlich, es dauert buchstäblich nur eine Sekunde.«

			»Nee, ich höre auf zu jammern.« Er zog seine Jacke aus und warf sie sich über die Schulter. »Sie würde mir Bescheid geben, wenn sie …«

			»Hallo, Kaiden«, grüßte Chiyo und fast wäre er überrascht in den Brunnen gestolpert.

			»Heilige Scheiße, hast du deine Synapsenpunkte in Attentatswissen oder so was gesteckt?«

			»Das ist keine wirkliche Fähigkeit«, antwortete sie und setzte sich auf den Rand des Brunnens. »Zumindest streng genommen nicht, obwohl ich vermute, dass man Punkte in Tarnung und Nahkampfwaffen stecken kann oder man die richtigen Modifikationen für …«

			»Es hat schon gereicht, als du meintest, dass es kein Talent wäre.« Er lachte. »Worüber wolltest du mit mir reden?«

			»Ich wollte dir das hier geben«, sagte sie und hielt ihm ein Speichermedium vor die Nase.

			Kaiden nahm es an und runzelte verwirrt die Stirn. »Wozu soll das gut sein? Einige Hausarbeiten, die ich verpasst habe?«

			»Ich glaube, dafür bräuchte ich mehr Speicherplatz.« Ihr Gesicht war ausdruckslos, neckte ihn aber dennoch zum Lachen. »Da sind Karten drauf, die ich für dich heruntergeladen habe, um dir bei der Vorbereitung deiner Tests zu helfen.«

			Kaiden warf erneut einen Blick auf den Speicher. »Wow, ich bin gerührt.« Er steckte das Gerät in seine Hosentasche. »Danke, Chi. Sorry, aber ich kann dir so was leider nicht zurückgeben.«

			»Du hast mir in den letzten Jahren sehr geholfen«, sagte sie mit Blick auf den aufgehenden Mond am Abendhimmel. »Hier sind wir uns das erste Mal begegnet.«

			»Ja, stimmt.« Er blickte über seine Schulter hinweg zum Brunnen. »Weißt du, wenn ich zurückdenke, scheinen dich die Typen von damals seit Ende letzten Jahres gar nicht mehr belästigt zu haben. Stimmt das?«

			»Einer von ihnen ist beim letzten Test durchgefallen und hat bei den Teamübungen einmal zu oft versagt«, erklärte sie.

			Er lachte. »Das ist nicht schwer zu glauben.«

			»Die anderen scheinen darüber hinweg zu sein. Ich denke mal, dass ich bewiesen habe, dass ich hierher gehöre. Das macht das, was sie mir damals an den Kopf geworfen haben, zwar nicht besser, aber Zeit und Taten helfen bei der Bewältigung von Problemen.«

			Kaiden schwieg einen Moment lang und streifte seinen Stiefel nachdenklich über den Boden. »Weißt du, du hast mir nie gesagt, warum du in deinen ersten Monaten so eine Einzelgängerin warst oder warum jemand Probleme mit dir hatte.«

			»Glaubst du, da gibt es einen Zusammenhang?«, fragte Chiyo leise.

			»Ich bin nicht gerade ein Detektiv, aber wenn man bedenkt, dass du persönlich hierher eingeladen wurdest und im letzten Jahr mitunter die besten Noten hattest, kann ich nur vermuten, dass es entweder Neid war oder dass etwas Zwielichtiges vor sich ging.« Er drehte sich zu ihr um. »Nicht, dass ich glaube, dass du etwas Böses angestellt hast. Obwohl Gerüchte wuchern können wie ein Tumor, haben sie alle irgendwo ihren Ursprung.«

			Sie schloss ihre Augen. »Du brauchst dich nicht zu ärgern, Kaiden, aber – was hast du gehört?«

			Kaiden faltete seine Jacke und setzte sich neben sie. »Ich versuche, nicht auf Klatsch und Tratsch zu hören, aber nach dem, was du erwähnt hast, hast du das Hacking schon als Kind gelernt, bist reich aufgewachsen und kamst her auf der Suche nach einem ›Weg‹ oder so was Kryptisches.«

			Die Infiltratorin lächelte. »Ja, ich erinnere mich an unser erstes Gespräch. Damals warst du noch … verbitterter.«

			»Da war ich noch ziemlich angepisst«, gab er verlegen zu. »Zu meiner Verteidigung war mir Chef da gerade erst in mein Hirn gepflanzt worden. Da war ich halt ein wenig mürrisch.«

			»Toll zu sehen, wie du dich mit der Zeit entspannt hast und dabei reifen konntest.« Sie lächelte. »Was glaubst du, wie deine Reise bisher verlaufen ist? Hast du deinen Weg gefunden?«

			»Ich bereite mir einen«, sagte er und platzierte seine Handflächen am Rand des Brunnens, sodass er sich zurücklehnen und in den Himmel blicken konnte. »Ich bin mir nicht wirklich sicher, ob ich mir bisher das richtige Ziel gesetzt habe, aber irgendwohin werde ich gehen und dafür kämpfe ich.« Er blinzelte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Ich dachte, wir reden über dich.«

			Chiyo nickte. »Haben wir auch – nicht mein Lieblingsthema. Ich glaube, ich lenke aus Gewohnheit ab.« Sie seufzte und wich seinem Blick aus. »Es ist im Grunde eine unausgesprochene Regel, dass man nach dem zweiten Jahr an einer Ark-Akademie am metaphorischen Punkt ohne Wiederkehr steht. Von hier an kann man nicht mehr vom gewählten Weg abweichen.«

			»Ich hätte vermutet, dass das schon viel früher passiert, wenn man sich Millionenschulden auf den Rücken schnallt.« Kaiden zog eine Grimasse.

			»Es gibt Stipendien und Umgehungslösungen, die es einem ermöglichen, die Akademie zu verlassen und dann weniger zahlen zu müssen. Es ist immer noch keine großartige Situation, aber realistischer, als es später zu tun«, erklärte sie. »Aber das ist alles Wortklauberei. Es gab auch schon Leute, die in ihrem letzten Jahr die Akademie verlassen haben. Manche Dinge werden durch so viele passende Zufälle scheinbar bestätigt, dass es sich als falscher Fakt einprägt.«

			Er beäugte die Infiltratorin mit gespitzten Lippen. »Willst du etwa abgehen, Chi?« 

			Endlich begegnete sie seinem Blick. »Es kam mir in den Sinn, aber das ist lange her – bevor ich mich mit euch allen angefreundet habe, dachte ich, dass meine Fähigkeiten ausreichen, um ein Leben auf dem Gebiet meiner Wahl zu beginnen. Ich sah keinen Sinn darin, diese Fähigkeiten weiterzuentwickeln, nur um für Jahre an irgendeine Firma gebunden zu sein.«

			»Diese Logik kann ich nicht abstreiten. Darüber habe ich schon selbst lange nachgedacht«, gab er zu. »Aber diese Gedanken hast du nicht mehr, oder?«

			»Wie ich schon sagte: das war, bevor ich euch alle kennengelernt habe. Nach unserem ersten gemeinsamen Test sind diese Gedanken dann völlig verschwunden.«

			»Nach dem Koop-Test?«, fragte er. »Warum gerade der?«

			»Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass ich gezwungen und dazu in der Lage war, jemandem zu vertrauen und das hat er geschafft«, erklärte Chiyo. Kaidens Augen weiteten sich verblüfft, bevor sie ihre Fingerknöchel an seine Stirn presste. »Auf deine eigene katastrophale Weise.«

			»Du kannst mir nie einen schönen Moment lassen, wie?«, murmelte er sarkastisch, während er sich den Kopf rieb. Natürlich blieb ein Lächeln nicht aus.

			»Du bist ruhiger geworden und um ehrlich zu sein, macht es mir immer mehr Spaß«, gab sie zu. »Aber nur manchmal. Bild dir jetzt bloß nicht ein, dass du einfach wieder alles in die Luft jagen könntest.«

			»Stets mein Plan C«, konterte er.

			»Zumindest ist es nicht mehr Plan A.« Sie schmunzelte, schlug die Beine übereinander und lehnte sich zurück. »Ich schätze, ich lenke das Gespräch wieder von mir weg, nicht wahr?«

			»Ja, aber wenn das Thema auf mich fällt, sollte das kein Problem sein«, neckte Kaiden mit einem Schmunzeln. »Es macht mir zumindest Spaß, aber ich würde gerne mehr über dich erfahren. Mein gesamtes Wissen bezieht sich praktisch nur auf dein gegenwärtiges Ich. Ich habe keine Ahnung, wie du, na ja … du geworden bist.«

			»Viel Lernen und wenig Soziales meistens«, erklärte Chiyo. »Zumindest ein soziales Leben, das nicht ständig beobachtet und hinterfragt wurde.«

			»Waren deine Eltern überfürsorglich?« 

			»Mein Vater, genauer gesagt. Meine Mutter war … größtenteils nicht da.«

			Kaiden spürte, wie sich Schuldgefühle in ihm einschlichen. »Hey, obwohl ich wirklich gerne mehr hören würde, möchte ich nicht, dass du dich selbst belastet. Das habe ich vorhin schon mit einem Techniker geschafft.«

			»Nein, alles gut«, versicherte sie ihm. »Außerdem wäre es ein recht kurzes Gespräch, wenn ich alles vermeiden würde, was leicht unangenehm ist.« Sie aktivierte einen Holobildschirm, öffnete eine Datei mit Bildern und zeigte ein großes Gebäude, das in hellem Licht erstrahlte. Es war im Janeo-Stil mit spiralförmigen Säulen, schrägen Fenstern und gewölbten Ecken gebaut und sah im Wesentlichen wie eine moderne Version der kaiserlichen japanischen Architektur aus. »Das ist das Hauptgebäude der Fantaji Corporation, eines der führenden Unternehmen in der modernen Technologiebranche – insbesondere in den Bereichen Computer, Modifikationen und Robotik. Es ist das Zentrum des Mirai-Zaibatsu und befindet sich im Besitz und unter der Leitung von Gendo Orikasa, meinem Vater.«

			»Du bist Erbin des Mirai-Zaibatsu?« Er war aufrichtig erstaunt. »Das … äh, wirft nur noch mehr Fragen auf. Zum Beispiel, warum du hier bist, anstatt sich darauf vorzubereiten, eine Multibillionärin zu werden und warum du dich mit dem Hacken beschäftigt hast, anstatt auf eine der besten Wirtschaftsschulen zu gehen.«

			»Ich bin keine Erbin und war es auch nie«, erklärte sie. »Ich bin unehelich geboren und mein Vater hat mich nie als seine Tochter anerkannt.«

			»Bitte was?«, fragte Kaiden entsetzt. »Wie ist das überhaupt möglich? Du konntest doch niemals so lange versteckt gehalten werden. Hat er dich in einem Kerker oder so gehalten?«

			»Nein, ich war ganz legal seine Schutzbefohlene. Man kann Artikel nachschlagen, wie er mich aus der Güte seines Herzens heraus adoptiert hat, nachdem er eines der Waisenhäuser besucht hatte, die er in seinen vielen Wohltätigkeitsorganisationen unterstützt«, erklärte sie. »Ich meinte ja, dass meine Mutter nicht sehr oft da war. Das liegt daran, dass sie früh gestorben ist. Kurz darauf hat mich mein Vater bei sich aufgenommen. Ich möchte ihn nicht als bösen oder gefühlskalten Mann darstellen. Er war da, als er gebraucht wurde und ich verstehe, dass ich mich im Vergleich zu vielen anderen glücklich schätzen konnte und kann. Aber ich habe nie eine wirkliche Verbindung zu ihm gespürt. Das war einer der Gründe – vielleicht sogar der Hauptgrund –warum ich mit dem Hacking anfing.«

			»Etwa für deinen Vater?«

			»Technisch gesehen war es für die Firma«, bestätigte sie. »Es sollte dich nicht wundern, dass ein Technologieunternehmen sich um die Sicherheit sorgt, sodass hochqualifizierte Hacker und Cracker begehrt sind. Ich habe unter der Anleitung mehrerer Mentoren gelernt und sie bereits in meinen frühen Teenagerjahren überflügelt. Während dieser Zeit – als ich Probleme in den Systemen der Firmengeräte finden und meinen Vater beeindrucken konnte – war ich in einer euphorischen Phase.« Sie blieb still, wirkte verträumt, als ob sie sich zurückerinnerte. »Doch diese Gefühle ließen mit der Zeit nach. Ich erreichte einen Punkt, an dem ich das Gefühl hatte, nicht besser als eine Maschine zu sein. Meine Suche nach Anerkennung war nicht mehr mein primäres Ziel. Stattdessen befasste ich mich mit der Entwicklung eines Rubix-Komplexes. Ich musste das Rätsel zur reinen Zufriedenheit lösen.«

			»Und deshalb bist du hier? Du hast dort keine Zukunft für dich gesehen?«

			»Keine, die mir gefallen würde. Ich meinte ja, dass ich nie als die Tochter meines Vaters anerkannt wurde. Der Hauptgrund dafür ist, dass in dieser Umgebung – also in Zaibatsus – Vetternwirtschaft die Norm ist. Demnach wäre ich die Nachfolgerin meines Vaters, aber angesichts des potenziellen Skandals, der sich aufgrund meiner Abstammung und insbesondere der meiner Mutter ergeben hätte …«

			»Du bist eine Hāfu«, unterbrach Kaiden und erntete einen neugierigen Blick von Chiyo. »Hier und da habe ich in meinem Leben ein paar Begriffe aufgeschnappt. Die abfälligen waren im Gangleben leider recht häufig anzutreffen.«

			»Ich sehe es nicht als abwertend an.«

			»Mein Fehler«, entschuldigte er sich. »Aber ich vermute, dass es genug Leute gibt, die das anders sehen.«

			Chiyo blickte ihn ruhig an, bis sie ein amüsiertes Grunzen losließ und ihn erschreckte. »Du sagst, du wärst kein Detektiv, aber bist trotzdem recht scharfsinnig, wenn du es drauf anlegst.«

			»Eine Geschichte wie deine höre ich nicht zum ersten Mal«, antwortete er und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Brunnenrand. »Es ist eine verdammte Schande, so behandelt zu werden. Tradition ist Scheiße.«

			»Tradition hat ihren Platz«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Aber ja, das ist der Hauptgrund dafür, dass ich nicht in die Fußstapfen meines Vaters treten konnte. Ich habe nicht das Gefühl, dass mein Vater was dagegen hätte, aber der Vorstand und die Aktionäre … nun, darunter sind genug, die sehr wohl ein Problem damit hätten, wodurch es momentan einfach keine Möglichkeit ist – vorläufig.«

			»Und du wolltest das nie ändern?«, fragte das Ass.

			»Ich bin mir sicher, dass ich als Hackerin oder anderweitig in der Firma hätte arbeiten können, aber ich beschloss, meine eigenen Möglichkeiten zu verfolgen. Glücklicherweise erhielt ich um diese Zeit die Einladung zur Akademie und ich nahm sie an.«

			Kaiden konnte keine Worte für eine angemessene Antwort finden. Ihre Vergangenheit war heftiger, als er erwartet hatte. Aber war es eine Erklärung dafür, warum sie zuvor nicht darüber gesprochen hatte. »Danke, dass du dich mir gegenüber geöffnet hast.«

			»Tut mir leid, wenn es ein wenig …«, begann sie, aber er stoppte sie schnell mit einem Finger an ihren Lippen.

			»Nein, alles gut. Ich habe gefragt, auch wenn es für mich ein wenig kompliziert ist. Ich bin froh, dass du das Gefühl hattest, dich mir öffnen zu können.« 

			Sie blickte ihn an und nickte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Himmel richtete. »Danke fürs Zuhören.«

			»Ich weiß, wann ich die Klappe zu halten habe – von Zeit zu Zeit.« Sie teilten eine Weile lang ein kameradschaftliches Schweigen, bis in seinem Hinterkopf eine weitere Frage aufstieg. »Und, hast du deinen Weg gefunden?«

			»Ich dachte schon, aber er ist wohl doch nicht so fest wie gedacht.« Sie seufzte.

			»Es ist kniffliger, als man es sich vorgestellt hat, wie?«, scherzte er.

			»Das hab ich das erste Mal wohl mit ein wenig Arroganz betrachtet.«

			»Du? Nee.« Kaiden winkte ab. »Vielleicht ein bisschen zu selbstbewusst, aber dazu kann ich nichts sagen, da ich so bescheiden bin.«

			Sie kicherte. »Natürlich, deine über die Grenzen der Akademie bekannteste Eigenschaft.«

			Er lächelte. »Aber bedauerst du es, dass sich dein Weg geändert hat?«

			Sie sah ihn an und grinste. »Ich laufe immer noch, oder nicht?«

		

	
		
			
Kapitel 10

			Der Nachthimmel wurde von den Fackeln und festlichen Lichtern des Akademie-Platzes erleuchtet. Fast der gesamte Fortgeschrittenen-Jahrgang war in der Nacht der jährlichen Endprüfung anwesend. Es schien auch mehr Gerichte zu geben als im Vorjahr. Dazu gehörte eine Variation von Tsuna-Gerichten und den Studentinnen und Studenten wurde zum ersten Mal überhaupt eine Kostprobe von Sauren und Mirus ›inspirierten‹ Speisen angeboten.

			Ein paar mutige Seelen probierten die Sauren-Gerichte, die wie Fleischplatten mit seltsamen Belägen und Soßen aussahen. Die Mirus-Spezialitäten jedoch blieben unangetastet – wie konnte eine außerirdische Rasse ohne Münder überhaupt essen? Oder waren ihre Münder nur nicht im Gesicht? Fragen wie diese ließen die Menschen eher davon Abstand nehmen.

			Kaiden stellte seine Fleischteller sowie Beilagen an einem der drei Tische ab, an dem sich seine Gruppe versammelt hatte und quetschte sich zwischen Chiyo und Genos. In diesem Jahr hatte er sich entschieden, verantwortungsbewusst zu sein und diesmal nicht um harten Alkohol gebeten. Er hielt sich die Bierflasche an die Lippen und leerte die halbe Flasche in einem Zug.

			»Freunde, ich denke, dass wir dieses Jahr Wetten abschließen sollten«, schlug Genos vor und grinste die Anwesenden am Tisch an. »Ein Versuch, den Wettbewerb anzukurbeln. Wer hier wird das beste Ergebnis erzielen?«

			»Na ja, das kommt darauf an«, sagte Jaxon vorsichtig. »In Anbetracht der Tatsache, dass jeder Test auf die individuellen Talente jeder Klasse und individuellen Fähigkeiten des Studenten oder der Studentin abgestimmt ist, kann es verschiedene Möglichkeiten zur Punkteakkumulation geben, wobei diese den anderen Klassen verwehrt bleiben …« 

			»Ich setze auf mich«, verkündete Kaiden mit einem frechen Grinsen.

			»Ach, wirklich?« Flynn lachte, brachte sein EI-Gerät hervor und platzierte es neben seinem Teller. »Ich schätze, dass du kein schlechtes Pferd bist, aber glaub bloß nicht, dass ich mich das ganze Jahr einfach auf die faule Haut gelegt habe, stimmt’s, Jeeves?«

			»Ja, in der Tat, Herr Flynn«, antwortete die gut gekleidete Känguru-EI. Der pelzige Avatar brüstete sich mit einer neuen Fliege.

			»Trägt er da etwa was Schickes für den Abend, Flynn?«, fragte das Ass und wedelte mit der Gabel.

			»Er bestand darauf, sich herauszuputzen.« Der Scharfschütze zuckte mit den Schultern.

			»Herausputzen? Er ist ein Känguru im Smoking«, protestierte Raul.

			»Vielleicht sollte ich Chef ein paar neue Outfits runterladen. Ich muss sehen, was sie so für schicke Glühbirnen auf Lager haben … oder vielleicht eine Büroklammer …«, sinnierte Kaiden.

			»Ich bin völlig zufrieden mit meinem Äußeren, vielen Dank auch«, summte Chef und erschien in der Luft.

			»Kann man dich überhaupt als gut aussehend bezeichnen?«, wunderte sich Kaiden lautstark und mit einem spöttischen Grinsen.

			»Ich habe mich mit dir verglichen, das ist also nicht gerade schwierig«, antwortete Chef und erntete einen genervten Blick. 

			»Guten Abend, Chef«, begrüßte Chiyo sowie andere Tischnachbarn die EI.

			»N’Abend auch, Leute. Alle gut gelaunt?«, fragte er. Allesamt nickten und einige erhoben ihre Gläser oder Flaschen.

			»Sind alle bereit? Wie war das Training in der letzten Woche?«, fragte Jaxon.

			»Ich kann mich nicht beklagen und ich bin immer bereit«, prahlte Mack. »Ob allein oder im Team, nichts kann mich aufhalten.«

			»Ich habe auf spezialisierten Karten trainiert und in den letzten Wochen größere Fortschritte gemacht als in den letzten Monaten«, berichtete Chiyo.

			»Geil, Freunde in hohen Positionen zu haben, wie?«, kommentierte Kaiden. »Bei der ganzen Arbeit mit Wulfson und den fast tagein, tagaus laufenden Missionen werde ich wahrscheinlich keine Probleme haben.«

			»Durand ist da«, teilte Otto der Gruppe mit. Sie wandten sich dem Kanzler am Ende des Platzes zu. Über ihnen und in ihren Brillen und Linsen wurden Bildschirme aktiviert. Es wurde still, als er eine Hand hob. 

			»Guten Abend, Fortgeschrittene.« Sein Grußwort zog einige verbale Antworten der versammelten Menge nach sich. »Ich hoffe, dass alle ihre Mahlzeit vor der finalen Prüfung genießen und wollte Ihnen kurz viel Glück wünschen und …«

			* * *

			Wulfson, Laurie und Sasha saßen im Büro des Professors und schauten auf den Bildschirm, während Durand seine Rede fortsetzte. »Der Kanzler liebt seine Reden innig, oder?«, sinnierte Laurie.

			»Er hält an einem eher antiquierten Denken fest, wenn es um Führung geht«, kommentierte Wulfson. »Ich bin ja eher der Augen-zu-und-durch-Typ.«

			»Es ist der Moral nur förderlich und wirkt sich positiv auf den Ruf der Akademie aus«, betonte Sasha.

			»Ha, ja, weil das ja das große Problem bei uns ist«, murmelte der Riese. »Müsst ihr beide das wirklich durchziehen?«, fragte er und wechselte das Thema.

			»Streng genommen mach ich das nur«, schnaubte Laurie und blickte schnell auf seinen Bildschirm. »Auf Anweisung des Vorstandes natürlich, aber ich weiß, dass der liebe Herr Commander hier nichts lieber täte, als die ganze Sache abzublasen.«

			»Warum macht ihr das dann nicht?«, forderte Wulfson. »Glaubst du wirklich, dass sie es auf Eis legen werden? Dass du mit deiner Technomanie arbeiten und einfach so tun kannst, als wäre es nie passiert?«

			»Sie werden es beobachten und aufnehmen. Der einzige Grund, warum wir da zugestimmt haben, war, dass dies das letzte Mal sein soll, dass wir an diesem Projekt arbeiten müssen«, erinnerte Sasha den Sicherheitsoffizier.

			»Ja, eurer Judaslohn«, bemerkte Wulfson mürrisch.

			»Uns bringt das persönlich nichts, Baioh«, konterte der Kommandant. »Du warst sogar an Bord, als wir dir das Projekt vor Jahren zum ersten Mal erklärt haben.«

			»Aye, das war ich.« Er schnaubte vor Ekel. »Das war, bevor wir anfingen, unsere eigenen Studenten als Versuchskaninchen zu missbrauchen. Freiwillig wäre das eine andere Sache, aber wir haben sie einfach ohne Zustimmung in diese Fleischbeutel gezwängt.«

			»Wir konnten nicht riskieren, dass jemand davon erfährt. So wie es aussieht, gibt es schon rechtliche Probleme und Spionage, was den Animus betrifft«, betonte Laurie. »Wenn so etwas herauskommt und die potenziellen Fähigkeiten entdeckt werden, wie soll man dann verhindern, dass es für miese Zwecke missbraucht wird? Vor allem, wenn wir selbst nicht genau wissen, wozu es fähig ist?« 

			Wulfson blickte den Professor an, bevor er missbilligend seufzte und aufstand. »Das wird das letzte Mal sein? Versprecht ihr das?«

			»Ich schwöre.« Sasha nickte.

			»Wir schwören«, fügte Laurie hinzu.

			Der Riese nickte, sein Blick abgewandt. »Raza kommt morgen vorbei und ich muss den Papierkram erledigen, also belasse ich es so«, warnte der Mann, als er wegging. »Er sollte das besser gut überstehen. Schließlich habe ich ihn endlich lieb gewonnen.«

			Als die beiden allein waren, drehte sich Sashas Kopf zu Laurie. »Bist du dir sicher, dass alles vorbereitet ist?«

			»Natürlich. Ich habe sogar einen meiner persönlichen Techniker zur letzten Vorbereitung geschickt, um sicherzugehen.« Ein Alarm blinkte auf seinem Monitor auf und der Professor drückte eine Taste. »Gutes Timing. Hereinspaziert.«

			Ein Mann mit einem Anflug an Bartstoppeln und kurzen braunen Haaren trat herein. »Hallo, Raynor. Ist alles startbereit?«

			»Ja. Ich habe den Hauptrechner überprüft und alles liegt im grünen Bereich«, bestätigte der Techniker. »Kann ich sonst noch was tun, Sir?«

			»Nein, gehen Sie ruhig in den Feierabend, aber seien Sie morgen in aller Frühe hier, um den Hauptrechner während der Tests zu überwachen«, befahl Laurie.

			»Das würde ich nicht verpassen, Sir. Einen schönen Abend noch.« Er nickte und verließ den Raum, bevor sich die Tür langsam hinter ihm schloss.

			»Ich weiß nicht, was ich von ihm halten soll«, murmelte der Professor. Er warf seinem Kollegen einen besorgten Blick zu. »In vierundzwanzig Stunden ist alles vorbei. Wir sind fast aus dem Schneider.«

			»Vielleicht auf kurze Sicht«, flüsterte Sasha. Er nahm seine Brille ab und sah dem Mann in die Augen. »Aber irgendwann müssen wir es ihm sagen.«

			Er nickte und seufzte. »Gerade als ich dachte, dass er mich mögen würde.«

			* * *

			Die Studentinnen und Studenten auf dem Akademie-Platz standen auf und salutierten vor dem Kanzler, als er sich verabschiedete und einige rannten auf ihn zu, um mit ihm zu sprechen.

			Als der Abend immer ruhiger wurde, verabschiedeten sich Julius, Mack und Otto und kehrten als erste in ihre jeweiligen Wohnheime zurück. Die anderen begannen, ihrem Beispiel zu folgen und wünschten sich gegenseitig Glück mit gut gemeinten Warnungen, nicht zu spät aufzustehen. Kaiden beendete seine Mahlzeit und schob seinen Teller zur Seite. »Das war gut.«

			»Bist du dir sicher, dass du nicht zu viel Alkohol konsumiert hast, Freund Kaiden?«, fragte Genos mit besorgtem Stirnrunzeln.

			»Nein, ich werde fit sein. Ich habe eine Konstitution aus Stahl.« Das Ass trank aus seinem weitgehend unberührten Glas Wasser und warf einen Blick auf Chiyo, die nachdenklich auf ihren leeren Teller starrte. »Alles okay bei dir?«

			»Du wirkst beunruhigt, Freundin Chiyo. Können wir dir irgendwie helfen?«, fragte Genos.

			»Es ist nichts – oder zumindest nichts Wildes.« Die Infiltratorin winkte abweisend mit der Hand. 

			»Trotzdem wirkst du ziemlich nachdenklich«, betonte Kaiden.

			Sie rieb sich am Arm. »Es geht um unseren letzten Test.« 

			»Der war vor Monaten«, erinnerte sie das Ass.

			»Manche Leute behalten Dinge gerne im Kopf, anstatt sie rauszuschmeißen, sobald sie sich langweilen«, sagte Chef.

			»Ich muss mir noch über andere Dinge Sorgen machen, falls es dir noch nicht aufgefallen ist«, erwiderte er.

			»Mir sind nur ein paar Merkwürdigkeiten aufgefallen. Ich bin dem seit Ende des Tests in meiner Freizeit nachgegangen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich auf etwas gestoßen bin oder … na ja, vielleicht bin ich einfach nur paranoid.«

			»Das klingt nicht wirklich nach dir«, bemerkte Kaiden. »Woran denkst du?«

			»Es ist … ich weiß nicht … die Simulationen sind realistisch und das soll ja auch so sein. Aber einige der Interaktionen – wie mit dem Söldner-Buchhalter oder wer auch immer das am Ende war. Er schien ein wenig seltsam, hatte ich den Eindruck.«

			»Ja, ich hatte eine seltsame Interaktion mit dem Piraten-Hauptmann«, erinnerte sich das Ass. »Ich habe übrigens schon mit Laurie darüber gesprochen. Er sagte, dass einige der Missionen als Testgelände für ein mögliches Update dienten. Genau genommen die, die auf echten Missionen aus den Archiven basieren und nicht auf Nachbildungen.«

			»Das hat er dir offenbart?«, fragte Genos überrascht.

			»Laurie ist geschwätzig«, meinte er ausdruckslos. 

			Chiyo klopfte mit der Gabel auf ihren leeren Teller. »Okay. Das klingt schlüssig. Es ist ja nicht so, dass reale Missionen oder Umgebungen wie diese mit robotisch agierenden Söldnern bevölkert wären, zumindest nicht die ohne Androiden.«

			»Das klingt wie ein Sprung beim Animus-Design«, sagte Genos, als er an seinen Isolator tippte. »Obwohl es momentan ziemlich realistisch ist. Selbst Hydro-Isloatoren gehören jetzt zur Ausrüstung für Tsunas seit dem neuesten Update.«

			»Es hat nur meine Neugierde geweckt«, gab sie zu. »Ich denke mal, dass die Updates für mich einfach nur unerwartet kamen. Allerdings ist es seltsam, dass sie es nicht vorher angekündigt haben.«

			»Vielleicht waren sie besorgt, dass zu viele Leute einfach nur mit den Neuerungen rumblödeln würden, anstatt sich auf die eigentliche Mission zu konzentrieren«, schlug Kaiden vor. »Ich vermute, dass sie nächstes Jahr eine Ankündigung machen werden.«

			»Es ist schon fast Schlafenszeit, Kaiden«, warf Chef ein.

			»Danke, du verherrlichter Wecker«, antwortete er scherzhaft.

			»Süß, das merke ich mir.« Chefs Tonfall klang verheißungsvoll.

			»Wie war das?« 

			»Wir sollten ins Bett und uns auf morgen vorbereiten.« Die Infiltratorin stapelte ihre Teller und stand auf. »Ich bin mir sicher, dass wir uns morgen sehen, aber nur für alle Fälle: viel Glück.« 

			Das Trio wünschte sich gegenseitig eine gute Nacht. Raynor schaute aus dem Schatten zu und lächelte, als er davon schlenderte. Als er sich sicher war, dass es unbemerkt bleiben würde, verwandelte sich sein Gesicht in Egons stumpfe und unscheinbare Gesichtszüge.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Kaiden schrak auf, als ein massives Brummen wie eine Bombe in seinem Hirn loshämmerte. Dabei stieß er mit dem Kopf an die Decke seiner Kapsel. »Au, was zum Teufel?«

			»Guten Morgen!«, summte Chef fröhlich. »Guten Morgen, guten Morgen, guten Morgen. Zeit aufzustehen. Morgenstund’ hat Pelz im Mund!«

			»Was zur Hölle stimmt nicht mit dir? Du hast mir fast einen Herzinfarkt verpasst«, murmelte er und rieb sich die ausgesprochen empfindliche Stelle an seinem Kopf.

			»Du hast mich als ›verherrlichten Wecker‹ bezeichnet«, erinnerte ihn die EI. »Ich dachte, ich sollte diesem Titel endlich mal gerecht werden.«

			Das Ass öffnete seine Kapsel, schob sich heraus und streckte sich. »Mann, das hast du aber nicht lange durchgehalten.«

			»Ich mag es zwar, dich zu erschrecken, aber ich bin mir sicher, dass du mir in Zukunft genug Möglichkeiten bieten wirst«, meinte Chef und lachte. »Jetzt beeil dich und zieh dich an. Los geht’s, zukünftiger Meister.«

			Aus seinem Stirnrunzeln wurde ein Lächeln. »Ja, ja. Alles klar, Partner.«

			* * *

			Der Tag war gekommen. Gin konzentrierte sich auf den Monitor des Hauptrechners, während er den Fortschritt seiner Arbeit im Blick behielt. Das Virus war fast fertig und stand kurz vor dem Erfolg.

			Extrem kurz.

			Es brauchte lediglich ein wenig mehr Zeit. Außerdem musste Kaiden seinen Arsch in die Kapsel pferchen. Der Mörder konnte sich fast selbst erstechen, weil er beschlossen hatte, sich so sehr auf den kleinen Bastard zu konzentrieren. Er hätte seinen Fokus besser ausweiten und mehrere Studenten auswählen sollen, um sich seine Optionen offenzuhalten.

			Nein, das hätte nicht funktioniert, erinnerte er sich. Das hätte den Prozess vielleicht sogar noch langsamer gemacht. Kaiden war täglich in der Animus-Kapsel gewesen, also war er definitiv die richtige Wahl.

			Wäre er nicht beinahe erwischt worden.

			Dieser Infiltrator von Laurie hatte ihn bei seinen Rekonfigurationen beinahe entdeckt. Er konnte sich nicht einmal ein wenig Zeit mit ihm gönnen, sondern musste ihn töten, bevor er jemanden alarmieren konnte. Gin konnte ihn nur schnell in eine Lagereinheit stopfen, nachdem er mit seinem Verdunkelungs-Gerät einen sicheren Weg an den entsprechenden Kameras und Sensoren vorbei geschaffen hatte. Normalerweise hätte er nichts dagegen gehabt, wenn man eines seiner Opfer gefunden hätte. Tatsächlich gehörte es laut seiner Akte zu seiner typischen Vorgehensweise – sichtbare Opfer für den Schockeffekt – doch dieses Mal konnte er sich das nicht erlauben.

			Es stand zu viel auf dem Spiel, um jetzt erwischt zu werden. Raynor übernommen zu haben, schien ihm einen Zeitpuffer gebracht zu haben, aber damit war es knapp geworden. Er würde bald gehen müssen. Wenn sein Virus zuschlug, würde der Hauptrechner der erste Ort sein, an dem sie nachschauten, auch wenn sie nicht genau wussten, was gerade vor sich ging.

			Jetzt musste er nur noch abwarten. Nur noch ein wenig länger, versicherte er sich selbst und zügelte sich in seiner Ungeduld.

			* * *

			Kaiden schluckte den letzten Bissen seiner Waffel hinunter und schob sein Rührei nervös auf seinem Teller hin und her. Er musste Chiyo sagen, dass sie Unpünktlichkeit nicht zur Angewohnheit werden lassen sollte. Andererseits war er in diesem Punkt auch nicht viel besser. 

			»Bereit, Partner?« Chef erschien über seiner Schulter.

			Er nippte an seinem Kaffee und blickte für einen Moment gedankenverloren in seinen Becher. »Kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Ich weiß wirklich nicht, was auf uns zukommt.«

			»Du schaffst das. Komm schon, früher war das dein täglich Brot.«

			Das Ass trank seinen Kaffee aus. »Oh, das Schießen ist nicht das Problem. Es ist bloß alles andere, was sie mir vor die Füße werfen könnten.«

			»Guten Morgen, Kaiden.« Die Infiltratorin rutschte auf die ihm gegenüberliegende Bank und stellte ihr Tablett ab. Daneben legte sie ihr Tablet. »Ich hoffe, du bist gut vorbereitet?«

			»Moin, Chiyo. So bereit wie möglich.« Er hörte den Zweifel in seinem Tonfall und zog eine Grimasse. »Ich hatte noch nie so wenig Missionsinfos. Ich denke mal nicht, dass du mit deiner Hacking-Magie was herausgefunden hast, oder?«

			»Ich habe ein paar alte Tests recherchiert, so wie ich es immer vorher mache«, versicherte sie ihm beim Auspacken ihres Plastikbestecks. »Aber ich kann nicht behaupten, dass ich viel zu bieten hätte. Es ist für jeden Studenten anders. Natürlich gibt es je nach Klasse einige Gemeinsamkeiten, aber im Großen und Ganzen unterscheiden sich Karte, Ziele, Feinde und alles andere.«

			»Na ja, ich schätze, ich muss wohl damit leben.« Er seufzte.

			»Diese Unsicherheit sieht dir gar nicht ähnlich, Kaiden«, sagte sie lässig, als sie Früchte in ihren Haferbrei mischte. »Glaubst du, du hast endlich deine große Herausforderung gefunden?«

			»Ich? Nee, überhaupt nicht«, antwortete er defensiv. »Ich krieg das hin. Gehört schließlich zu meiner Persönlichkeit. Ich gebe lediglich zu, dass ich nicht wirklich weiß, was auf mich zukommt. Außerdem ist es seit Langem das erste Mal, dass ich eine Solo-Mission durchführe. Na ja, abgesehen vom Training in der letzten Woche.«

			»Asse sind die Anführer der Soldaten, richtig?«, warf Chef ein. »Ich frage mich, ob sie dir KI-Partner zur Seite stellen oder so.«

			»Eine scharfsinnige Beobachtung, Chef. Schön, dich wiederzusehen.« Die Inflitratorin winkte ihm zu. 

			»Moin, Chiyo. Siehst gut aus heute Morgen.«

			»Seid gegrüßt, Kaiden und Chef.« Kaitō erschien auf Chiyos EI-Gerät. »Viel Glück beim Test.« 

			»Hey, Kaitō. Danke dir.« Chef klang tatsächlich fröhlich und erntete sowohl von Kaiden als auch von Chiyo überraschte Blicke. »Was? Ich sagte doch, ich würde mich bessern.«

			»Vielleicht werde ich einen Kader von künstlichen Teamkollegen kommandieren müssen, aber ich frage mich, ob sie genauso gut sind wie echte Teamkollegen. Wenn ich ihnen alle paar Minuten Anweisungen geben müsste, würde ich meine …« Kaiden unterbrach sich mit einem Husten und nippte an seinem Kaffee. »Aber keine große Sache. Bei all den Szenarien, die ich durchgeführt habe, bin ich zuversichtlich, dass ich bei dem Test keine Probleme haben werde.« 

			»Sie könnten unbekannte Feinde einsetzen. Vielleicht haben sie auch Fallen und Hinterhalte. Es wäre nicht weit hergeholt, die schwierigsten Karten zu erstellen, wenn man bedenkt, dass dies für den Meisterrang ist.« 

			»Na ja, wir sind keine Novizen mehr. Irgendwann muss es ja hart werden, oder?«, fragte er mit vollem Mund.

			»Du sagst das so ruhig«, bemerkte sie trocken.

			»Dein Ton klingt eher zweifelhaft«, erwiderte er.

			Chiyo winkte ab. »Hast du dich noch anderweitig vorbereitet abseits vom Training? Hast du deine restlichen Synapsen-Punkte verbraucht?«

			Das Ass setzte seine Brille auf. »Ich wollte sie auf einige ungenutzte Talente verteilen. Aber Chef hat auf mich eingeredet, eines zu maximieren, an dem er interessiert war und versprochen, dass ich es nicht bereuen würde.«

			»Welches Talent denn?«, fragte sie. Er nickte zu ihrem Tablet. Chiyo schaute hinein, als sein Talentbaum, inklusive neuer Talente erschien.

			EI-Meisterung: Weitere Upgrades und Freischaltung von Spezialfähigkeiten Ihres EI-Partners.

			Status: 3/3

			»Noch mehr Upgrades für Chef?«, fragte sie. »Ich dachte, du hättest dieses Talent schon fertig.«

			»Das war Nächste Generation. Das ist ein untergeordnetes Talent, das freigeschaltet wurde, als ich dieses Talent vollständig entwickelt hatte. Jetzt muss ich noch ein paar andere aufwerten, aber ich hoffe, dass eines seine Fähigkeiten im Umgang mit Menschen verbessern wird.«

			»Pah. Sieh mal in den Spiegel, Partner«, spottete Chef.

			Sie nickte und richtete ihren Blick auf die Studentenmenge, die sich auf dem Weg zum Animus-Zentrum befand. »Du solltest jetzt los, Kaiden. Ich habe gerade erst angefangen zu essen und werde noch eine Weile hier sein. Die Tests werden zusammen mit denen des dritten Jahrgangs durchgeführt, also gilt: Wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Wenn du dich beeilst, bekommst du noch einen guten Platz. Sie verteilen Chips wie damals beim Koop-Test.«

			Kaiden hob sein Tablett auf. »Alles klar. Soll ich dich anmelden?«

			»Du weißt, dass du das nicht kannst.« 

			»Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass ich es anbieten sollte.« Er warf sein Tablett weg und joggte ein paar Schritte rückwärts. »Wir sehen uns dann.« Er verschwand schnell in der Menge.

			»Weißt du, Chef ist angenehmer geworden«, sagte Kaitō.

			»Wie kommst du darauf?«, fragte Chiyo, als sie Marmelade auf ihren Toast schmierte.

			»Ich glaube, du würdest es Ausstrahlung nennen?« Die Fuchs-EI klang nachdenklich. »Vielleicht wirken die Upgrades.«

			* * *

			Als Kaiden im Animus-Zentrum den blauen Chip in die Luft streckte, um zu signalisieren, dass er zur zweiten Gruppe gehörte, rief jemand seinen Namen.

			»Kaiden! Freund Kaiden. Guten Morgen.« Genos und Jaxon näherten sich.

			»Schön, dich zu sehen, Genos.« Er steckte den Chip ein und schüttelte dem Tsuna die Hand. »Das gilt auch für dich, Jax.«

			»Ich wollte dir vor dem Test noch viel Glück wünschen. Verwandter Jaxon und ich sind in der ersten Gruppe«, erklärte Genos.

			»Wisst ihr zufällig, ob noch jemand anderes in der ersten Gruppe ist?«, fragte er.

			»Etwa die Hälfte von uns, mit Ausnahme von Julius und unseren neuen Freunden sowie Cameron, Raul und Luke«, teilte Jaxon mit.

			Kaiden nickte. »Chiyo frühstückt noch und der Typ, von dem ich den Chip habe, sagte, ich hätte es gerade noch rechtzeitig geschafft, also schätze ich, dass sie in der nächsten Gruppe sein wird.«

			»Dank der erweiterten AZ-Flügel finden die ganzen Tests diesmal alle an einem Tag statt«, erwähnte das Tsuna-Ass.

			»Viel angenehmer als letztes Jahr – in einem Schwall durch.« Kaiden war erleichtert. Das Warten war oft der schlimmste Teil.

			Jaxon nickte. »Viel effizienter, ja.« Er klopfte Genos auf die Schulter. »Wir sollten uns beeilen. Unsere Tests werden bald beginnen und wir müssen zu unseren Kapseln.« 

			»Viel Glück.« Das Ass grinste und hielt beide Daumen hoch. »Ihr werdet beide grandios abschneiden. Sagt das auch den anderen, wenn ihr sie seht.«

			»Du kannst ihnen auch eine Nachricht schicken«, meinte Jaxon.

			»Oh, ja. Dass ich selbst nicht daran gedacht habe.«

			»Guckst du vom Observatorium aus zu?«, fragte Genos.

			Kaiden grübelte für einen kurzen Moment. »Sicher, Genos. Ich werde euch die Daumen drücken.«

			»Vielen Dank, mein Freund. Wir werden den Gefallen erwidern, wie immer«, versprach der Tsuna.

			»Ich spiele immer gerne vor Publikum. Ich mach mich dann schon mal auf die Socken.« Er legte eine Hand auf seine Brust und zeigte mit zwei Fingern in die Luft. »Viel Glück noch mal.«

			Seine Freunde nickten und erwiderten den Gruß. »Deine Gestik hat sich verbessert, Freund Kaiden«, kommentierte Genos lächelnd.

			»Ich habe auch geübt. Jetzt schwing deinen Arsch in die Kapsel. Ich schaue zu, wie ihr euren Gegnern die Ärsche versohlt.«

			Genos verbeugte sich. »Leb wohl Freund, bis bald.«

			Kaiden schmunzelte, als sein Freund sich entfernte. »Er schafft das. Was ist mit dir?«, fragte er Jaxon.

			»Ich bin gut vorbereitet. Wie sieht’s bei dir aus?«

			»Klar. Wir werden alle bestehen.«

			Der Tsuna nickte. »Ich nehme dich beim Wort. Wir sehen dich dann, sobald wir fertig sind. Auf Wiedersehen.«

			Als Jaxon sich zu seiner Kapsel aufmachte, verließ Kaiden das Gebäude und sandte eine Nachricht der Ermutigung an seine Freunde, die mit den Tests begannen und eine Bitte an die anderen, ihn im Observatorium zu treffen.

			* * *

			»Raynor, hören Sie mich?«, fragte Laurie über Funk. »Aurora, empfängst du was?«

			»Nichts, Professor. Aus irgendeinem Grund ist seine Kommunikationsverbindung deaktiviert.«

			»Du kannst noch nicht mal den Grund herausfinden?«, fragte er. »Kontaktiere Cyra und sag ihr, dass sie nach ihm suchen und ihm mitteilen soll, sich um den Hauptrechner zu kümmern. Wir dürfen keine Komplikationen haben, vor allem nicht während der Testwoche.«

			»Verstanden.«

			Laurie seufzte und blickte auf einen Bildschirm, auf dem Dutzende von Paneelen angezeigt wurden, die alle den Hauptrechner-Raum zeigten. Keines von ihnen enthüllte irgendetwas, das seine Fragen beantworten könnte.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Als Gin die Tests auf dem Bildschirm mitverfolgte, suchte sein Blick ständig nach Kaiden, obwohl er wusste, dass es sinnlos war. Er hätte eine Meldung erhalten, wenn der Student in der Gruppe wäre.

			»Du kannst nicht ewig weglaufen, Junge«, murmelte er – ein weiterer sinnloser Gedanke. Es war ja nicht so, dass das Ass wusste, was passieren würde, aber er musste seiner Frustration irgendwie Luft machen.

			Er seufzte und akzeptierte, dass es nicht so viel Spaß machen würde, wie er erwartet hatte. Sobald er hiermit fertig war, würde er in die Welt und sein gewohntes Jagdgebiet zurückkehren – also überall, nur nicht hier.

			Es würde nicht mehr lange dauern – einerseits bis Kaiden auftauchen, andererseits bis man ihm auf die Schliche kommen würde. Sein Bauchgefühl tendierte zur Prämisse, dass er kaum noch Zeit hatte.

			Die Tür zum Hauptrechner-Raum öffnete sich. Wenn man vom Teufel spricht.

			Eine Frau mit langen schwarz-violetten Haaren betrat den Raum. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er trocken, achtete aber darauf, dem geschäftsmäßigen Ton ein wenig Höflichkeit hinzuzufügen.

			»Doktor Egon?«, fragte Cyra verwirrt. »Was machen Sie denn hier?«

			»Ich überwache den Hauptrechner während der Tests«, erklärte er mit einem vagen Kopfnicken, das auf alles Mögliche hindeuten könnte. Hauptsache sie stellte keine unbequemen Fragen. »Mir wurde gesagt, dass sich einer von Lauries Assistenten darum kümmern würde, aber ich wollte selbst mal vorbeischauen, bevor ich zu meinem Posten gehe. Als ich ankam, war niemand hier.«

			»Darum bin ich hier«, sagte sie. »Sie haben Raynor also nicht gesehen?«

			»Heute nicht, nein.« Egon verschränkte die Arme und nahm einen nachdenklichen Gesichtsausdruck an – keinen besorgten, um sie nicht in Panik zu versetzen. »Es passt nicht zu ihm, seine Pflichten zu versäumen.«

			»Aber hallo. Es wirkt immer, als wäre er mit der Arbeit verheiratet. Normalerweise lass ich ihn den Kram erledigen, worauf ich keine Lust habe.« Sie lachte leise und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Nichts verraten, okay?«

			»Selbstverständlich«, versprach er. »Wenn Sie möchten, halte ich erst einmal Wache. Sie können zurückgehen.«

			»Danke, aber ich werde mich noch einmal nach Ray umsehen«, erklärte sie mit einem eindeutig irritierten Unterton.

			Gin zuckte zusammen und er erwog sofort, sie zu töten. Das war jedoch weder eine sichere noch vernünftige Option. Raynor zu töten, war bereits ein Wagnis. Wahrscheinlich war es nur Glück und der Einsatz der Modifikation, die es ihm ermöglicht hatten, den Infiltrator unentdeckt zu beseitigen – und natürlich die Tatsache, dass Laurie wahrscheinlich nicht nervös war. Wenn er jetzt nach dem Mann suchte und diese Frau auf die Suche geschickt hatte, würde er definitiv aufhorchen, wenn ihr etwas passieren würde.

			»Vielleicht sollte man mal bei ihm Zuhause anrufen?«, schlug Egon nach kurzem Schweigen vor. »Vielleicht ist er ja krank.«

			»Kann sein, aber er hätte mir Bescheid gegeben.« Sie klang davon überzeugt, rieb sich jedoch am Arm. »Danke fürs Einspringen. Ich werde ein gutes Wort beim Professor – äh, bei Laurie für Sie einlegen.«

			»Herzlichen Dank.« Er nickte und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Monitor. »Ich werde später Bericht erstatten.«

			Sie nickte und ging. Einige Studentinnen und Studenten beendeten gerade ihre Tests, wie Gin feststellte. »Jetzt macht hinne, Kinners«, flüsterte er. »Ich will endlich ran an den Speck, wenn ich bitten darf.«

			* * *

			»Haben Sie Raynor schon gefunden, Cyra?«, fragte Laurie über Funk.

			»Nein, Sir, noch nicht. Aber Sie müssen sich wenigstens keine Sorgen um den Animus machen. Egon hat die Aufsicht übernommen.«

			»Egon?«, wunderte sich der Professor. »Ich dachte, er sollte die Mittelkonsole hier überwachen.«

			»Er sagte, er wollte noch mal kurz dort vorbeischauen, bevor er an seinen Posten geht«, erklärte sie. »Aber Raynor war nicht da, als er ankam.«

			»Trotzdem würde ich es vorziehen, dass er die Karten-Uploads beaufsichtigt. Jetzt muss ich nachschauen, wer das übernommen hat«, murmelte er. »Komisch … ich habe ihn vorhin weder auf den Sensoren noch auf den Kameras für den Hauptrechner-Raum gesehen.«

			»Vielleicht ist er kurz aufs Klo?«, schlug sie vor.

			Laurie seufzte. »So viele Gründe und Sie mussten sich ausgerechnet für den stumpfen entscheiden.« Sie konnte sein Augenrollen fast schon hören. »Suchen Sie weiter nach Raynor. Ich melde mich bei seinem Wohnsitz und schicke noch ein paar Techniker raus, die sich nach ihm umsehen sollen, aber ich empfange immer noch nichts. Er hat sich seit gestern Abend nicht mehr im Netzwerk angemeldet.«

			»Machen Sie sich darüber keine Sorgen, Professor. Er wird schon auftauchen. Da bin ich mir sicher. Er würde nie einfach verschwinden, oder?«

			* * *

			»Hm, cleverer Zug.« Kaiden lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme, während Chiyo neben ihm leise lachte. Sie befanden sich im Beobachtungsraum, von dem aus sie alle ihre Freunde beobachteten, die gerade im Animus steckten. 

			Ein großer Monitor an der Wand vor ihnen zeigte mehrere Übertragungsfenster an, sodass sie Genos, Jaxon, Flynn, Marlo, Amber, Izzy und Silas gleichzeitig beobachten konnten. Das Ass benutzte das Tablet auf dem Stuhl, um zwischen einem Fenster mit dem Test von Genos und dem von Silas hin- und herzuschalten. »Die beiden werden ungefähr zur gleichen Zeit fertig, es sei denn, einer von ihnen beeilt sich oder einer trifft auf einen … oh, ein Eiferer-Droide. Die sind fies.«

			»Hey, Cameron sagte, dass er nach dir sucht«, teilte Chef ihm mit.

			»Schick ihm unsere Koordinaten«, befahl er. »Aber ich bezweifle, dass er es schaffen wird, wenn er nicht schon vor der Tür steht. Sieht so aus, als ob Jaxon und Amber fast fertig sind und die anderen werden wahrscheinlich innerhalb einer Stunde durch sein.« Chef verschwand aus seinem Blickfeld.

			»Genos hat sich wahnsinnig entwickelt«, bemerkte Chiyo. »Er war schon immer ein Experte als Ingenieur, aber in den Kampfsegmenten hat er gezeigt, dass er sowohl ein Taktiker als auch ein Krieger ist.«

			»Na ja, wenn man bedenkt, wie er sich verhalten hat, als wir ihn während der Missionen auf persönliche Ziele losgeschickt haben, dann hat er auf jeden Fall die richtigen Fähigkeiten für einen Soldaten als auch Ingenieur. Es ist irgendwie lustig, ihn so zu sehen und an die ersten Tage zurückzudenken, als er im Zwiespalt mit sich war. Schau ihn dir jetzt an. Ich schätze, er hat gelernt, dass man genauso gut ein Gelehrter als auch Krieger sein kann.«

			»Es ist schön zu sehen, wie weit er gekommen ist«, bestätigte sie und warf ihm einen neckischen Blick zu. »Ihr beide.«

			»Ich wollte es nicht sagen.« Er lachte.

			»Lügenalarm«, spottete Chef in seinem Kopf. Das Ass verfinsterte seinen Blick.

			»Sei nicht so laut. Gönn’ mir mal ’ne Pause«, sagte er.

			Chiyo lachte und konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. »Du solltest bald zum Animus-Zentrum zurück. Deinen Chip abgeben.«

			»Ich bin der Einzige, der als Nächster dran ist, richtig?«, fragte er, als er aufstand und sich streckte.

			»Ich glaube schon. Ich bin in der nächsten Gruppe und wenn man bedenkt, dass die anderen noch später dran sind als ich, könnte ich mir vorstellen, dass sie in der nächsten oder übernächsten Gruppe sein werden.« Die Raumtür öffnete sich.

			»Tag auch, wie läuft’s?«, fragte Mack, als er und die übrigen Mitglieder der Gruppe hereinspazierten.

			»Ziemlich gut. Ich schätze, ein paar Minuten kriegt ihr noch mit«, rügte Kaiden. »Wo habt ihr euch rumgetrieben?«

			»Mack musste noch seine dritte Portion runterschlingen«, murmelte Otto.

			Die Vorhut hielt die Hände hoch. »Hey, ich wollte sichergehen, dass ich nicht schlappmache. Ich laufe schließlich in schwerer Rüstung und mit einer riesigen Kanone durch die Gegend. Komm schon.«

			»Alles gut, Mack. Wir sind ja jetzt hier und in der dritten Gruppe.« Otto nahm Platz und legte seine Füße hoch. »Was heißt, dass wir es uns hier gemütlich machen, während ihr loslegt.«

			»Nur ich, Kumpel.« Das Ass zeigte mit dem Daumen auf sich. »Chiyo verpasst die nächste Runde. Aber wenigstens müsst ihr euch so nur auf mich konzentrieren. Das erspart die Verlegenheit, die anderen ignorieren zu müssen.«

			»Du wirst eine verdammt geniale Show abliefern müssen, um den Satz zu rechtfertigen«, forderte Mack.

			Er lächelte, als er an der Gruppe vorbei zur Tür ging. »Vielleicht hast du es noch nicht bemerkt, weil ich so oft damit beschäftigt war, deinen Arsch zu retten …« Er drehte sich um und salutierte. »Aber ich liefere immer eine verdammt gute Show ab.«

		

	
		
			
Kapitel 13

			Der Animus lud die Karte mit einem strahlend weißen Blitz. Kaiden landete ruckartig und untersuchte umgehend seine Umgebung. Er war von einer Dschungellandschaft umgeben und irgendwo hinter ihm konnte er Wasserrauschen vernehmen. Er runzelte die Stirn, als er ein Knistern bemerkte, das sich daruntermischte. 

			Sein Blick richtete sich auf die glimmenden Überreste eines Raumschiffs. Metallteile fielen spiralförmig vom Wrack, Rauch stieg auf. »Gehören brennende Schiffe jetzt zu meiner Standardausrüstung?«

			»Besser als eine Grabinschrift.« Chef lachte.

			Das Ass drang durch das Unterholz und inspizierte das Raumschiff. »Kannst du was erkennen?«

			»Ja, ein abgestürztes Raumschiff.« 

			»Danke, Klugscheißer«, murmelte er. »Ich meine, gibt es irgendwas an Technik oder Vorräte, die wir retten können?«

			»Links von dir liegen Leichen.«

			»Was?« Er drehte sich um seine eigene Achse und bemerkte drei leblose Körper auf dem Boden liegen. Die Rüstung und Helme des Trios waren alle unterschiedlich stark beschädigt und einem fehlte sogar ein Bein. Kaiden kniete sich neben einer Leiche hin, die mit dem Gesicht nach unten lag, drehte sie um und schreckte zurück, als das Visier des Helms abfiel und ein schwer gezeichnetes Gesicht zum Vorschein kam. Die mit Blut verschmierten Gesichtszüge waren in Terror erstarrt.

			»Meine Fresse, was ist mit diesen armen Bastarden passiert?« Auf der Brust des Leichnams war ein Logo des Weltrates zu erkennen. Es war auch auf der linken Seite des Raumschiffs zu finden, obwohl es durch den Rauch kaum auszumachen war. »Glaubst du, dass das auch in echt passiert ist?«

			»Das ist immer möglich, aber man sollte meinen, dass das selbst für eine Endprüfung ein bisschen zu dick aufgetragen ist«, antwortete Chef. »Aber wenn es doch so sein sollte, wollen sie vielleicht sehen, wie die Mission hätte verlaufen können, wenn jemand den Absturz überlebt hätte.«

			»Kannst du mal im Netzwerk nachschauen?«, fragte Kaiden, während er die Leichen auf der Suche nach Vorräten abtastete.

			»Nee, das ist ein Test, schon vergessen? Das wäre Betrug.« 

			Das Ass rollte mit den Augen, als er sich der zweiten Leiche zuwandte. »Ja klar, denn wenn man irgendwo im Dschungel einen Terroristen verfolgt, wäre es ja total unsportlich, sich Informationen … Ahh!« Er schreckte zurück und zog seine Debonair, als der vermeindliche Leichnam sich aufrichtete und nach ihm schnappte. Der Mann keuchte und hustete, als er wieder zurück sank. Seine Brust hob und senkte sich mit unregelmäßigen, von Schmerzen geplagten Atemzügen. Ein Auge, durch einen Riss in seinem Visier sichtbar, öffnete sich langsam und blickte Kaiden entgegen.

			»Du … bist endlich aktiviert? Gut«, keuchte er. »Das Lager ist … zwei Kilometer südlich … Mach sie … für uns fertig.« Er holte noch einmal Luft, bevor sein Auge flatterte und sich schloss.

			»Was zum Teufel?«, fragte er fassungslos. »Aktiviert? Was meinst du damit?«

			»Das ist ziemlich seltsam.« Chef klang so verwirrt, wie das Ass sich fühlte.

			»Wir haben jetzt einen Zielort, schätze ich.« Er stand auf und schüttelte den Kopf. »Ich muss mit dem vorlieb nehmen, was ich habe.«

			»Du hast nur deine Waffen und ein paar thermische Granaten, da sie deine Ausrüstungsauswahl gesperrt haben«, erinnerte ihn Chef.

			»Ja. Echt nervig, aber das ist wohl der Punkt.«

			»Dann wollen wir mal loslegen. Wir müssen den Boss eliminieren und den Außenposten sprengen.« Die EI bemerkte, dass sich Kaiden ziemlich wehmütig umsah. »Was machst du da?«

			»Ich bewundere nur die Landschaft, das ist alles«, erklärte er, während er sich am Hinterkopf rieb. »Erinnert mich an den Amazonas.«

			»Meinst du echt, dass sie dich so bald wieder dorthin schicken würden?«

			»Das ist Monate her. Irgendwann muss ich mal damit klarkommen.« Mit entschlossener Miene schob er seine Debonair ins Holster. »Bereit, Partner?«

			»Na klar bin ich – hä?« Die EI stockte. Sein Auge scannte in Kaidens digitalem Blickfeld herum.

			»Was ist los?«, fragte das Ass. Er schulterte sofort sein Gewehr.

			»Hast du das nicht gesehen?«

			Kaiden schaute sich um, sah aber nichts als Laubwerk. »Was denn?«

			Chefs Auge verengte sich. »Ach, nichts … denke ich.«

			* * *

			»Meinst du, dass er langsam misstrauisch wird?«, fragte Sasha.

			Laurie schaute nachdenklich auf den Bildschirm. »Die letzten Worte des Piloten … er sagte ›aktiviert‹.«

			»Das haben beide mitbekommen, aber ich denke, sie glauben, dass sie sich lediglich in einer nachgestellten Simulation befinden oder beachten es nicht weiter.«

			»Alle Beteiligten haben ausdrückliche Anweisungen, die Studentinnen und Studenten nichts von der Existenz des Projekts bemerken zu lassen. Weder durch Aktionen noch durch Dialoge.« Der Professor leerte ein weiteres Glas, doch diesmal war es Wasser. Obwohl er versuchte, es zu kaschieren, zitterten zwei seiner Finger. Seine Bedenken wandelten sich entweder in Sorge oder in Wut um.

			»Er lag im Sterben, man kann ihn also nicht bestrafen.« Sasha seufzte. »Wir haben Glück gehabt, dass der Homunculus überhaupt noch aktiviert werden konnte. Ironischerweise scheinen sie widerstandsfähiger zu sein als ihre Schöpfer.«

			»Ein weiteres Plus für sie«, murmelte Laurie. »Alles in allem haben wir wohl Glück, wie es aussieht. Diese Mission sollte für Kaiden ziemlich einfach sein. Tatsächlich würde ich fast sagen, dass es im Vergleich zu den anderen Tests fast schon geschummelt ist.«

			»Lichtblicke. Wir tendieren, in dunklen Momenten nach ihnen zu suchen.«

			»Bitte behalte deine poetischen Gedanken für dich«, schnaubte der Professor und füllte sein Glas mit ein paar Eiswürfeln und Wasser nach. »Das kann ich sowieso besser.«

			»Ich dachte, dass es passend war«, kommentierte der Kommandant leichtfertig. »Ich schätze, dass Kaiden dafür nur etwa zwei Stunden brauchen sollte.«

			»Hoffentlich weniger. Er zerstört ja so gerne seine Umgebung.« Laurie lehnte sich zurück und neigte den Kopf. Seine Augen verengten sich. »In der Annahme, dass nichts schiefgeht, schafft er es locker. Ich weiß es.«

			* * *

			Beeil dich mal!, schrie Gin in Gedanken, als die Ladeanzeige auf dem Bildschirm immer näher an die Hundert-Prozent-Marke rückte. Das war ein dummer Plan mit zu vielen Variablen und zu vielen Chancen, erwischt zu werden. Was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht? Zubanz könnte recht gehabt haben. Er hätte einfach …

			Schlagartig wurde der Bildschirm dunkel. Ein Zweifel der Besorgnis schlich sich in seine Gedanken. Dann lächelte er, als der Bildschirm nach ein oder zwei Sekunden wieder aktiviert wurde. Eine Eingabeaufforderung des BREW-Geräts teilte ihm mit, dass das Virus bereit sei. Er sah sich Kaidens Bild ein letztes Mal an.

			Das war ein großartiger Plan.

			* * *

			Cyra bahnte sich ihren Weg über den Platz in Richtung des Technologiezentrums, um dem Professor persönlich mitzuteilen, dass sie Raynor weder finden noch erreichen konnte. Eine Anrufbenachrichtigung erschien auf ihrem Bildschirm.

			»Hallo? Hier ist die Leitende Infiltratorin Cyra, wie kann ich …«

			»Cyra, Officer Duke hier.« Obwohl sich der Mann offensichtlich bemühte, ruhig zu bleiben, bemerkte sie Spuren von Furcht in seiner Stimme. »Ihr Partner, Raynor Wilson, ist tot.«

			Für einige Augenblicke erstarrte sie, bevor sie ihre Beklommenheit abschüttelte und zum Gebäude sprintete. »Wann ist das passiert? Heute Morgen? War er krank?«

			»Nein, Ma’am, Sie verstehen nicht. Er wurde getötet. Wir fanden seine Leiche in einem Lagerschrank. Er ist seit etwa einem Tag tot.«

			»Aber Laurie hat gestern Abend noch mit ihm gesprochen«, protestierte sie. Ihre Gedanken rasten. »Haben Sie ihn bereits kontaktiert?«

			»Es ging nicht. Wir haben es versucht, aber er hat nicht geantwortet.«

			»Verdammt. Dann kümmere ich mich persönlich darum. Sie müssen die Direktion informieren.« Sie meldete sich ab, als sich die Türen zur Lobby des Technikgebäudes öffneten und sie zu den Aufzügen rannte.

			* * *

			Gin starrte auf die Konsole. Sein Ausdruck war entschlossen, als er seine letzten Befehle eingab. Er ging zur Rückseite der Maschine und überprüfte das BREW-Gerät. Das war’s. Mit einem zufriedenen Lächeln drückte er den Knopf an der Oberseite. Das Licht färbte sich erst weiß, dann rot. Es war zwar kein Blut, aber die Farbe war zumindest ähnlich. Unter den gegebenen Umständen würde es genügen.

			Er widersetzte sich dem Drang, einen letzten Blick auf den Bildschirm zu werfen, als er seine Hände in die Taschen seines Laborkittels steckte und aus dem Hauptrechner-Raum schlenderte. Er ging gerade an den siebenhunderter Hallen vorbei, als eine Nachricht auf seinem Visier bestätigte, dass das Virus nun heruntergeladen und aktiviert worden war. Die Lampen über den Türen flackerten und schalteten sich vorübergehend ab. Ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus.

			Gin wollte so sehr im Chaos schwelgen und das, was er entfesselt hatte, ausgiebig genießen, doch es warteten noch andere Orte auf ihn.

			* * *

			»Professor!«, rief Cyra, als sie Lauries Büro betrat.

			Er drehte sich mit einem erschrockenen Blick um. »Meine Güte, Cyra, Sie sehen aus …«

			»Raynor ist tot.«

			»Bitte?«, rief er fassungslos und sowohl er als auch Sasha stießen sich von ihren Stühlen ab. »Ich habe ihn erst …«

			»Gestern Abend gesehen, ich weiß. Ich habe das auch dem Officer gesagt, der mich informiert hat. Er sagte, seine Leiche sei in einer Lagereinheit gefunden worden. Raynor wurde ermordet und muss seit etwa einem Tag tot sein.«

			»Es gab einen Mord auf dem Campus?« Sasha blickte Laurie düster an. »Du glaubst doch nicht etwa …« 

			»Herr Professor, ich habe eine Anomalie vom Animus-Hauptrechner ausgehend entdeckt«, teilte Aurora ihnen schlagartig mit.

			»Welche Art von Anomalie?«

			»Das spielt keine Rolle, Professor. Egon befindet sich beim Hauptrechner und kann sich darum kümmern. Wir müssen uns über Raynors Tod Gedanken machen«, erinnerte Cyra ihn.

			»Egon? Ich weiß, Sie sagten, dass Sie ihn gesehen hätten, aber das ist nicht möglich. Ich habe es überprüft und er ist seit Tagen nicht zur Arbeit gekommen. Er ist im Urlaub«, informierte Laurie. »Jemand anderes war für die Überwachung der Uploads vorgesehen. Sind Sie sich sicher, dass er es war?«

			»Im Hauptrechner-Raum – Haben Sie uns nicht über die Kameras gesehen?«

			Laurie drehte seinen Monitor, um ihr die Bildschirme zu zeigen. »Ich habe nichts gesehen. In den letzten Stunden hat sich niemand in dem Raum aufgehalten.«

			Cyra runzelte verwirrt die Stirn. »Ich versichere Ihnen, dass ich vor weniger als einer Stunde dort war. Er sagte, er würde den Hauptrechner überwachen, da Raynor nicht da war.«

			»Es gibt eine Energieschwankung im Animus-Zentrum«, warnte Aurora. »Das System stürzt ab.«

			»Bitte was?«, schrie Laurie, als er sich in seinen Stuhl warf und seinen Monitor wieder zu sich umdrehte. »Ursache?«

			»Zurzeit unbekannt, aber die Systeme werden heruntergefahren und der Code wurde korrumpiert«, erklärte die EI.

			»Der gesamte Code? Der Animus-Code? Niemand könnte so etwas so schnell und unbemerkt zustande bringen, nicht einmal ich.« 

			»Vielleicht eine Art Modus für Cyber-Kriegsführung?«, fragte Cyra, als sie sich neben den Professor stellte.

			Sasha hob einen Finger an sein Brillengestell. »Wulfson, du musst … Natürlich hast du schon vom Mord gehört, aber irgendwas geht im Animus-Zentrum vor sich. Wir wissen es noch nicht, aber trommle deine Leute zusammen und leitet eine Evakuierung des AZ ein. Durchkämme dann die gesamte Insel nach Eindringlingen.« Er meldete sich ab und schaute Laurie mit kalten und ernsten Augen an. »Ich gehe rüber. Lass mich wissen, was du …«

			»Sasha, schau dir Kaiden an!«, warf Laurie schroff ein.

			Als der Kommandant seinen Blick auf den Bildschirm richtete, schien sich das Ass gerade vor Schmerzen zu krümmen.

		

	
		
			
Kapitel 14

			Kaiden, was ist los?«, fragte Chef, während sich das Ass auf dem Boden wälzte, mit einer Hand an seinen Helm griff und mit der anderen versuchte, ihn abzuziehen. 

			»Mein Kopf hämmert wie verrückt«, schrie er, bevor es ihm endlich gelang, die Verschlüsse zu lösen und den Helm abzunehmen. »Was ist los? Ich kann nichts sehen.«

			»Da stimmt was nicht mit dem Animus. Die Karte verschwindet – warte … nein, es sieht nur so aus, aber eigentlich bleibt alles, wie es ist?« Chefs Auge verengte sich und nahm die Umrisse eines digitalen Gitters wahr. Es schien, als würde der Animus herunterfahren, doch anstatt dass Himmel, Flora und Boden verschwanden, blieben sie an Ort und Stelle. »In einem Notfall sollte es eine automatische Deaktivierung geben … Halte durch, Partner, ich hole uns … hier … raus …«

			»Chef?« Kaiden keuchte, als sein Avatar auf dem Bildschirm umher flimmerte. »Alles okay? Oder spielen meine Augen verrückt?«

			»Ich weiß nicht … das ist nicht … normal.« Die EI erlangte ihre Form nach einigen Minuten zurück. »Ich musste unsere Synchronität mit dem System erhöhen, weil etwas versucht, uns voneinander zu trennen. Das ist definitiv nicht normal, Kaiden.«

			»Was du nicht sagst«, murmelte er. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er jede Sekunde explodieren. »Wir müssen das abblasen.«

			»Ich glaube nicht, dass das noch eine Option ist«, warnte Chef grimmig. »Die Spielstunde ist vorbei. Wir werden hier tatsächlich angegriffen, Kaiden und wenn ich mich umsehe, glaube ich nicht, dass das jemals ein Spiel war, um ehrlich zu sein.«

			* * *

			Chiyo und die Gruppe stürmten ins Animus-Zentrum, vorbei an ihren entgegenkommenden Kommilitonen. »In welcher Halle war Kaiden?«, fragte Silas.

			»Fünfhundertdreiundfünfzig«, rief die Infiltratorin. »Wir müssen uns beeilen – durchs Treppenhaus!«

			»Wir machen Platz«, sagte Mack, während er, Luke und Marlo sich nach vorne drängten, um die riesige Menschenmasse beiseitezuschieben.

			»Was glaubt ihr, was passiert ist?«, fragte Amber.

			»Kein Ahnung, aber Kaiden scheint wirklich starke Schmerzen zu haben«, antwortete Izzy schnaufend, als sie den zweiten Stock erreichten.

			»Bei den ersten Simulationen mit den Tsuna sah es ähnlich aus«, meinte Genos. »Als fast alle abgestoßen wurden und sich nicht richtig mit dem System synchronisieren konnten. Sie litten dabei an Kopfschmerzen und wälzten sich ebenfalls vor Schmerzen am Boden.«

			»Ein Grund mehr, sich zu beeilen«, brummte Jaxon. »Wenn so etwas jetzt passiert, ohne dass Kaiden vorher Anzeichen gezeigt hat, dann läuft hier definitiv etwas sehr falsch.«

			»Da ist ein Techniker«, rief Flynn und die Gruppe stürmte auf den Mann zu. »Was ist schiefgegangen?«, fragte der Scharfschütze.

			»Mmh? Probleme mit dem Animus«, erklärte der Mann, der allerdings ziemlich ruhig klang. »Aber das könnt ihr euch ja denken.«

			»Warum sehen Sie das so locker?« Luke drängte wütend nach vorne. »Die letzten Probleme gab es vor Jahrzehnten.« 

			»Ein guter Lauf, nicht?«, bemerkte er im Vorbeigehen. »Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss mich bei der technischen Abteilung melden.«

			»Warten Sie!«, bat Chiyo. »Unser Freund ist immer noch da drin. Es scheint, dass alle anderen ausgeworfen wurden, aber mit seiner Simulation stimmt etwas nicht.«

			Der Techniker lächelte nur freundlich. »Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht.« Mit einem letzten Winken drehte er ihnen den Rücken zu und stieg die Treppe hinab.

			»Was zum … Was für ein Arschloch!«, zischte Flynn. »Na gut, zum Teufel mit ihm. Gehen wir in die Halle.«

			* * *

			Gin eilte den letzten Treppenabsatz hinunter und bog in die Lobby ein, wo eine Gruppe von Sicherheitsbeamten die Flüchtenden hinausbegleitete. Zielgerichtet ging er an ihnen vorbei und trat mit einem zufriedenen Lächeln auf den Hof. Dabei hielt er den Kopf leicht gesenkt, sodass ihm niemand in die Augen schauen konnte.

			Sein Lächeln wich jedoch einem verärgerten Stirnrunzeln, als ihm jemand den Weg versperrte.

			 Sasha stand ihm im Weg und schien nicht zurückweichen zu wollen.

			»Guten Tag, Commander. Tut mir leid, wenn ich so abrupt erscheine, aber ich muss ins Labor. Es gibt Probleme mit dem Animus, wie Sie sicher schon gehört haben.«

			Sashas Blick verfinsterte sich. Offensichtliche Wut zeichnete sich in seinem Gesicht ab, obwohl seine Augen von seiner Brille verdeckt waren. »Da liegen Sie richtig und ich weiß auch, dass Sie der Schuldige sein müssen.«

			»Wie kommen Sie denn auf die Idee?«, fragte der Mörder, machte sich dabei aber kaum die Mühe, auch nur ansatzweise authentisch zu klingen. »Und wenn Sie recht haben, wollen Sie das hier wirklich tun?« Er nahm eine Hand aus der Tasche, bereit, blitzschnell nach seiner Macha auf seinem Rücken zu greifen.

			»Was haben Sie mit Raynor gemacht?«, forderte der Kommandant. »Und was ist mit dem echten Egon?«

			»Unterschiedliche Hinrichtungen, aber die gleiche Wirkung.« Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Obwohl ich natürlich in einer Art Zwickmühle mit dem Infiltrator war. Er kam mir ausgerechnet dann in die Quere, als es mir nicht egal war, erwischt zu werden. Aber letztendlich hat es doch geklappt.«

			Ein Gewehrlauf presste sich an seinen Hinterkopf. Gin ignorierte die implizite Drohung, drehte sich anscheinend unbekümmert um und lächelte dem riesigen Mann mit dem blonden, leicht ergrauten Bart und der langen Mähne entgegen. Mehrere Sicherheitsbeamte standen hinter ihm. »Officer Wulfson, nehme ich an?«, fragte er grinsend. »Magellan hat mir von dir erzählt. Ich nehme an, ich sollte in seinem Namen ›Hallo‹ sagen.«

			»Ich werde mich bei ihm entschuldigen müssen, dass ich ihm sein Lieblingsziel weggeschnappt habe«, antwortete Wulfson wütend und spöttisch. »Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie leichtsinnig es war, hier einzudringen?«

			»Heute oder das erste Mal?«, fragte der Killer und zog seine Hand aus der Tasche. Die auf ihn gerichteten Waffen klickten bedrohlich. »Ich schätze, meine Scharade ist jetzt vorbei, oder?« Er deaktivierte das Wermut-Gerät und offenbarte sein Gesicht. Ein selbstbewusstes Grinsen untermalte seine scharfen silbernen Augen und sein dicht geschnittenes, weißes Haar schimmerte in der Sonne. Mit der anderen Hand schnippte er seine Brille hervor und setzte sie sich auf. »Glaubt ihr wirklich, dass das funktionieren wird? Ich habe den Ruf, aus fast unmöglichen Situationen herauszu…«

			Wulfson drückte den Abzug. Die Druckwelle prallte gegen Gins Schläfe und katapultierte ihn über den Hof. Die nichts ahnenden Studenten in der Nähe schraken auf und starrten auf den Körper. 

			Sasha richtete seine Aufmerksamkeit auf seinen Kollegen. »Ich wollte die Chance nicht verpassen«, murmelte der große Mann.

			»Boss, sehen Sie«, rief ein anderer Wachmann. Wulfson und Sasha wirbelten herum und starrten verdutzt auf den sich aufrichtenden Eindringling, der ihnen nun frech entgegen grinste. Sein Gesicht hätte nach einer solchen Gewalteinwirkung zerfetzt sein müssen, doch sein Lächeln war noch immer an seinem Platz, zusammen mit einem schimmernden violetten Schild um seinen Körper.

			»Diese Adonis-Waffen haben’s echt in sich«, räumte Gin ein und klopfte mit dem Finger auf den Schild um seinen Kopf. »Aber meine Schilde sind wie die Mauer von Troja.« Sein Lächeln schwankte leicht. »Okay, ein schlechtes Beispiel, aber ihr habt ja auch kein Pferd, also denke ich …«

			»Aus dem Weg!«, schrie Wulfson die Menge an. Sasha zog eine Pistole, während die Menschen in der Menge entweder wegliefen oder aus der Schussweite sprangen. »Feuer! Schaltet ihn aus.«

			Ihr Ziel bildete ein Energischild, das immer heller und heller wurde. »Er überlädt es«, warnte der Kommandant. »Feuer einstellen. Es wird explodieren.«

			Die violettfarbene Barriere leuchtete nun weiß. Ein Schuss einer Wache traf voll ins Schwarze, worauf es zur Explosion kam und eine Welle von Energie freigesetzt wurde, die alle Offiziere, Studentinnen und Studenten und selbst Gin um einige Meter zurückschleuderte. Der Eindringling sprang jedoch leichtfüßig auf die Beine und nutzte die Gelegenheit zur Flucht.

			Wulfson, der den Vorteil seines enormen Gewichts hatte, das ihn wie ein Anker am Boden hielt, rutschte ein paar Schritte zurück und erholte sich schneller als die anderen. »Ihm nach!«, brüllte er und führte gemeinsam mit dem Kommandanten die anschließende Verfolgungsjagd an.

			* * *

			Kaidens Freunde scharrten sich zusammen mit mehreren Beratern und Oberaufseher Zhang um seine Kapsel. Es war die einzige ungeöffnete Kapsel.

			»Können wir es erzwingen?«, fragte Luke.

			»Nein, das würde nur noch weitere Komplikationen verursachen«, erklärte Zhang scharf, als er den Inhalt des Monitors studierte. »Es sieht so aus, als handelte es sich um eine Art Virus, aber so etwas sollte nicht in der Lage sein, das System herunterzufahren oder zu beeinträchtigen. Wir haben Sicherheitsvorkehrungen und EIs eingerichtet, um mit jedem Hacker-Versuch oder Netzwerkangriff fertigzuwerden.«

			Chiyo schaute über die Schulter des Oberaufsehers hinweg. Ihre Augen weiteten sich. »Es verändert sich … mutiert.«

			»Mutiert?«, fragte Akello. »Ein Computervirus?«

			Die Infiltratorin ging näher an den Bildschirm heran und untersuchte die Einstellungen und Kodierung. »Er reagiert auf den Animus-Code, weshalb das System ihn weder isolieren noch zerstören kann. Das bedeutet, dass es bereits einen Weg gefunden hat, sich gegen alles zu verteidigen, was die EIs ihm entgegensetzen oder es bewegt sich auf einer anderen Ebene, die von ihren Versuchen nicht betroffen ist.«

			»Wie geht man mit so etwas um?«, fragte Otto. »Was ist überhaupt dazu fähig?«

			»Ein experimentelles Gerät, das vor einigen Wochen gestohlen wurde«, antwortete eine Stimme hinter ihnen und die Gruppe drehte sich zu Professor Laurie, der sich ihnen mit einem Metallzylinder in der Hand näherte. »Das war das BREW-Gerät, sozusagen das Cyber-Äquivalent einer Weltuntergangswaffe. Es verdankt seinen Namen der Tatsache, dass es sich an fast jedes System anschließen lässt und sich mit diesem verkabeln kann, um dann nach den Spezifikationen des Benutzers einen Virus zu erzeugen, der das System infiziert. Es ist fast idiotensicher.« Er ließ das Gerät zu Boden fallen und ging an der Gruppe vorbei zum Monitor. »Sogar gegen alles, was wir haben.«

			»Können wir daraus ableiten, um welche Art von Virus es sich handelt und damit Gegenmaßnahmen ergreifen?«, fragte Zhang.

			»Nein. Sobald es aktiv wird, werden alle internen Systeme heruntergefahren und ein eigenes Betriebssystem ins System installiert, das es infiziert.«

			»Sollen wir dann den Hauptrechner abschalten?«

			»Wenn wir Kaiden töten wollen, ist das eine Option.« Laurie seufzte. »Selbst dann würde es ihn nicht auslöschen und wieder aktiv werden, sobald wir es hochfahren. Da es sich im Hauptrechner befindet, könnte es sich einfach selbst auf ein anderes System übertragen, wenn wir das tun. Wir müssten dann alles auf der Insel abschalten.«

			»Und außerhalb der Insel?«, fragte Akello.

			»Ich habe bereits alle Geräte abgeschaltet, die das Hochladen auf ein Gerät in der Stadt oder rund um den Globus ermöglichen würde. Glücklicherweise breitet es sich nicht so schnell aus, aber leider kann es hier noch eine Menge Chaos anrichten.«

			»Was ist mit Kaiden?«, fragte Genos. »Wird er wieder gesund? Was ist mit ihm passiert?«

			»Das BREW-Gerät sollte das Animus-System zerstören, aber es schuf auch einen Virus, um ihn speziell anzugreifen«, erklärte Laurie. Sein Gesicht errötete vor Wut. »Von Gin Sonny.«

			Die gesamte Gruppe schaute schockiert auf, einige keuchten. »Er ist hier?«, fragte Julius und schaute sich verstohlen um. »Wo?«

			»Sasha, Wulfson und seine Officers verfolgen ihn gerade«, erklärte der Professor. »Es gibt keinen Grund zur Sorge. Sie sind nicht nur die Besten auf der Insel. Viele von ihnen gehören zum Besten, was das Militär zu bieten hat. Sie werden ihn finden.«

			»Aber was ist mit Kaiden?«, bohrte Chiyo nach. Sie warf einen Blick auf die Kapsel und richtete dann ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm darüber, auf dem derzeit nichts als Dunkelheit zu sehen war. »Ist es zu spät?«

			Laurie seufzte. »Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob ich … Moment, was ist das?« Er blätterte durch die Bildschirme. Seine Augen weiteten sich und er aktivierte seine Funkverbindung. »Bereiten Sie meinen OP-Saal vor«, befahl er, bevor er sich zum Oberaufseher drehte. »Zhang, öffnen Sie die Kapsel.«

			»Aber, Professor, wenn wir das tun …«

			»Er ist nicht mehr an der Kapsel angeschlossen«, erklärte Laurie. »Zumindest nicht sein Verstand. Der ist im Animus.«

		

	
		
			
Kapitel 15

			Ich … ich kann mein … alles nicht mehr spüren«, murmelte Kaiden und klappte unbeholfen in sich zusammen. »Sind wir immer noch im Animus?«

			»Nicht mehr lange, aber wir werden nicht mehr zurückkehren«, äußerte Chef verzweifelt. »Ich bin mir nicht sicher, wie das hier enden wird, Partner.«

			»Tja, Scheiße aber auch …«, flüsterte er. Sein Verstand fühlte sich mittlerweile an, als wäre er von innen gekocht worden und kurz davor, aus seinen Ohren auszulaufen. »Ich kann nicht einmal mit Würde sterben, nur zusammengerollt wie ein zugedröhnter Fötus.«

			»Ich versuche, herauszufinden, was hier vor sich geht. Es ist nicht nur der Animus. Irgendetwas hat es speziell auf uns abgesehen. Unsere Verbindung … Moment, was ist das?« Die EI verengte ihr Auge, bevor es sich schnell verbreiterte. »Kaiden, ich glaube, ich habe eine vorübergehende Lösung gefunden.«

			»Eine Art Umgehung im Animus?«, fragte er und ein wenig Hoffnung sickerte in seine Stimme.

			»Wir sind nicht im Animus.« 

			Das Ass blinzelte. »Mein Verstand gibt vielleicht nach, aber ich erinnere mich, dass ich in die Kapsel gestiegen bin.«

			»Stimmt auch, aber das ist nicht der Animus«, betonte Chef. »Ich kann das jetzt nicht wirklich erklären, aber das gibt dir etwas mehr Zeit. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob es dich retten wird, aber ich kann nicht tatenlos rumschweben.«

			»Warte – was?« Er legte seine Hand flach auf den Boden und versuchte, sich hochzustemmen. »Wohin gehst du? Was machst du da?«

			»Das sage ich dir auf der anderen Seite … oder niemals, je nachdem, ob es mich auseinanderreißt oder nicht.«

			»Dich auseinanderreißt? Chef, mach keine Dummheiten!«, forderte er, während er seinen Versuch fortsetzte, sich aufzurichten.

			»In Anbetracht der Situation erscheint im Moment alles eher verzweifelt als dumm«, konterte die EI und sah Kaiden direkt in die Augen. »Viel Glück, Partner.«

			Sein Avatar wirbelte auf dem Bildschirm um seine eigene Achse und Kaidens Sicht verschwamm, als sich die Welt um ihn herum verdunkelte. »Chef?«, keuchte er in die Stille, doch die El verschwand und die Dunkelheit verwandelte sich in ein grelles Weiß.

			* * *

			Wulfson trat die Eingangstür des Lagerhauses ein, als Gin die mittlere Fahrbahn hinunter sprintete. Der Riese hob seine Waffe an und feuerte. Der Schuss flog jedoch durch den Mörder hindurch und sprengte einige Meter vor ihm ein paar Kisten in die Luft.

			»Noch ein verdammtes Hologramm«, fluchte der leitende Offizier. Er schlug mit der Faust in eine Säule. »Sasha, ich habe ihn verloren. Hast du mehr Glück?«

			»Leider nicht, aber das überrascht mich nicht. Diese Aktionen haben es ihm erlaubt, so lange frei herumzulaufen«, antwortete Sasha. »Irgendwelche Berichte von deinen Männern?«

			»Bisher keine, aber es werden mir noch alle Vitalzeichen angezeigt, also atmen sie wenigstens noch.«

			»Ich vermute, dass er sich versteckt. Wahrscheinlich benutzt er eine Art Tarnkappengenerator oder Modifikation, um sich vor dem Radar und den Scannern zu verstecken.«

			»Ich gebe nicht auf. Ich kriege diesen Bastard noch heute«, versprach Wulfson. »In unsere Akademie einzudringen und einen von uns zu töten … dafür wird er bezahlen.«

			»Ganz zu schweigen von dem, was er dem Animus und Kaiden angetan hat.«

			»Kaiden?«, stammelte Wulfson. »Was ist mit ihm?«

			»Das wissen wir noch nicht, aber was auch immer er für einen Virus ins System eingeschleust hat, hat nicht nur den Animus abgeschaltet, sondern scheint Kaiden gezielt zu attackieren.«

			»Was?«, schrie der Mann wütend. »Der ist nur wegen Kaiden wieder hier? Was für ein verrückter Bastard ist er eigentlich?«

			»Ein gefährlicher, aber wie ich schon sagte, sind wir uns nicht sicher, was genau er getan hat. Konzentriere dich darauf, ihn zu fangen und … einen Moment, Wulfson.« Der Kommandant unterbrach die Verbindung.

			Wulfson festigte seinen Griff um seine Kanone und stieß tiefer ins Lagerhaus vor. Es gab unzählige Verstecke, doch wenn ihr Ziel sich entschieden hatte, sich dort hineinzuschleichen, dann wusste dieser dank der Kistenexplosion nun, dass er nicht mehr allein war.

			»Sir, hören Sie mich?«, fragte ein Offizier über Funk.

			»Habt ihr ihn gefunden?«, fragte er und lugte vorsichtig um eine Ecke.

			»Noch nicht, Sir, aber ich bin auf einen Techniker gestoßen, der mir sagte, dass es eine Störung in der Akademie-Barriere gibt – anscheinend ein kleines Loch.«

			»Ein Loch? Scheiße! Er haut ab.« Wulfson fluchte und sein Verstand reagierte sofort mit der Ausklügelung eines Plans. »Schwingt euch in ein paar Flugschiffe. Ich komme nach. Wir werden ihn nicht entkommen lassen.«

			»Wulfson, Sasha hier«, meldete er sich kurz und knapp. »Kaiden wird in Lauries OP-Saal verlegt und ich muss dorthin, um mehr dazu herauszufinden. Gibt es Neuigkeiten?«

			»Einer meiner Männer sagte, dass es einen Durchbruch in der Akademie-Barriere gegeben hat – ein kleines Loch. Gin hat es wahrscheinlich zur Flucht genutzt.«

			»In der Barriere? Die soll doch ohne Zugang zum Hauptterminal undurchdringlich sein.«

			»Das galt auch für der Animus und trotzdem hat er einen Weg gefunden. Geh und sieh nach dem Jungen. Meine Männer und ich werden uns um diesen Bastard kümmern.«

			»Ich schicke dir ein paar tauchfähige Bergungs-Droiden hinterher. Sie sind nicht für den Kampf ausgerüstet, aber können ihn orten, wenn er versucht, unter Wasser zu bleiben«, antwortete Sasha. »Viel Glück und bleib auf den Beinen.«

			»Und du sorge dafür, dass Kaiden wieder aufwacht«, befahl der Riese, als er vom Lagerhaus zu seinem persönlichen Flugplatz hastete. »Und wenn er aufwacht – falls er aufwacht – versprich mir, dass du ihm sagen wirst, was los ist.«

			»Versprochen.«

			* * *

			Kaiden wurde von zwei Technikern auf den Untersuchungstisch gelegt. Laurie aktivierte seine medizinischen Droiden und stellte eine Verbindung zwischen Kaidens EI-Implantat und der Konsole her.

			»Ich muss euch leider entschuldigen, Studentinnen und Studenten ist der Zutritt momentan untersagt«, kündigte einer der Techniker an und versuchte, die Gruppe zurückzudrängen. »Sie hätten es nicht einmal bis hierher schaffen dürfen. Der Professor muss arbeiten.«

			»Niemand sagt uns, was mit Kaiden nicht stimmt«, argumentierte Flynn, seine Haltung starr und unnachgiebig. »Dieses BREW-Dingens wirkt sich nur auf den Animus aus, richtig? Warum ist Kaiden dann bewusstlos?«

			»Lassen Sie sie rein, Gerald«, befahl der Professor.

			»Sir?«

			»Schon in Ordnung, solange sie im Beobachtungsbereich bleiben.« Er warf ihnen einen kurzen Blick zu. »Ich verstehe ihre Besorgnis. Ich mache mir auch Sorgen.«

			Der Techniker sah sowohl ein wenig verwirrt als auch einen Moment lang beleidigt aus, bevor er nickte und ihnen schließlich Zugang zum Beobachtungsbereich gewährte. Chiyo und die anderen betraten den Raum und drückten sich dicht ans Fenster, um sicherzustellen, dass sie alle eine gute Sicht hatten. Ein Schlauch schlängelte sich von der Decke herab und legte Kaiden eine Atemmaske über den Mund.

			»Kaitō, kannst du mir sagen, was hier vor sich geht?«, fragte die Infiltratorin.

			»Es ist nur eine Vermutung, aber es scheint, dass der Professor die Bots und Geräte benutzt, um Kaidens körperlichen Zustand zu stabilisieren.«

			»Er sagte, Kaiden sei im Animus angegriffen worden, aber sein Verstand sei nicht mehr da. Was könnte er damit meinen?«

			»Das kann ich nicht sagen, Madame. Selbst bei all dem Wissen und den Quellen, die mir zur Verfügung stehen, ist dieser Fall höchst ungewöhnlich.«

			Genos hämmerte an die Scheibe, während er neben sich einen Knopf gedrückt hielt. »Professor, ich weiß, dass Sie damit beschäftigt sind, Freund Kaiden zu helfen, aber wir möchten wissen, ob wir irgendwie helfen können.« Seine Frage wurde über die Sprechanlage übertragen.

			Laurie schaute auf und drückte einen Knopf auf seiner Konsole. »Im Moment nicht, nein und, bevor jemand von Ihnen mir mitteilen will, dass Sie über medizinische oder technologische Kenntnisse verfügen, sehen Sie bitte davon ab. Denken Sie daran, dass unsere Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter – sowohl im medizinischen als auch im technologischen Bereich – zu den klügsten Köpfen der Welt und sogar in anderen Welten gehören. Das ist hier kein einfaches Unterfangen.«

			Chiyo schlängelte sich neben Genos, der den Knopf gedrückt hielt, als sie in ein Mikrofon sprach: »Sie sagten, dass sein Verstand selbst im Animus sei. Was meinen Sie damit?«

			Nach einem Moment der Stille seufzte der Professor. »Ich bin mir selbst nicht ganz sicher. Es scheint, als sei seine EI in der Lage gewesen, Kaidens Verstand mit einem anderen Aspekt des Animus unter Verwendung einer zuvor aktivierten Karte zu synchronisieren. Die bewusste Trennung, wenn man in den Animus taucht, sollte von der Kapsel selbst überwacht werden. In diesem Fall wird sie jedoch durch das Animus-System überwacht. Das sollte ihn eigentlich, offen gesagt, geistig auseinanderreißen. Es ist, als würde man einen biologischen Verstand in einen Supercomputer stecken.«

			»Dann ist er …« Sie wollte ihren Satz wirklich nicht beenden.

			»Ich mache das nicht, um eine hübsche Leiche zu haben«, erklärte Laurie bissig. »Wie ich schon sagte, er lebt, wenn auch mit unbekannten Mitteln. Ich weiß nicht, wie seine EI das geschafft hat und sie sollte eigentlich nicht dazu in der Lage sein. Nicht einmal meine eigene wäre dazu fähig.« Er strich über sein Kinn. »Vielleicht liegt es an ihrer einzigartigen Verbindung. In Gins zielstrebigem Bestreben, Kaiden zu vernichten, hat er vielleicht das einzige Ziel gewählt, das einen Angriff wie diesen überleben könnte. Tatsächlich …« Er beugte sich vor und tippte in die Tastatur an seiner Konsole. Kurz darauf öffnete sich auf der anderen Seite des Raumes eine Kapsel. »Habe ich eine Idee und einer von Ihnen kann vielleicht sogar helfen.«

			»Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht«, antwortete Jaxon ohne zu zögern. »Wie können wir behilflich sein?«

			»Ich sagte ja, dass sich Kaiden derzeit auf einer anderen Karte befindet. Es ist umständlich, aber vielleicht kann ich eine Verbindung zu dieser Karte herstellen und jemanden dorthin schicken, der ihm hilft.«

			»Ihm hilft? Ihn herausziehen?«, fragte Amber.

			»Nicht ganz, aber sicherlich zu überleben«, erklärte der Professor. »Er liegt derzeit im Koma, zumindest dem Anschein nach, aber die Realität ist, dass er geistig nicht anwesend ist. Am besten kann ich das so ausdrücken, dass die Simulation ihn mental ›erdet‹. Sollte er jedoch dort drinnen sterben, wird er es unbewusst als tatsächlichen Tod wahrnehmen und einen Hirntod erleiden. Davon gibt es kein Zurück.«

			»Aber wenn er denkt, im Animus zu sein, würde er dann nicht auch glauben, dass er irgendwo wieder neu auftauchen würde?«, fragte Jaxon.

			»Wo denn?«, fragte Laurie. »Der Ort, an dem er sich momentan befindet, ist nicht gerade stabil. Das System könnte versuchen, ihn zurückzuholen, aber das könnte seine kleine Schutzblase und das gesamte System zum Absturz bringen. Kaiden ist ein fähiger Kerl, aber bei dem Stress, unter dem er steht und der Tatsache, dass die Karte eine Simulation einer Art Droidenfabrik zu sein scheint, könnte er schnell überfordert sein.« Nachdenklich ließ er seinen Blick über das leblose Ass schweifen. »Was eigentlich ein Glücksfall ist. Wenn er auf einer Solokarte wäre, hätten wir diese Möglichkeit gar nicht.«

			»Das ist die letzte Karte, die wir als Team durchgeführt haben«, erkannte Chiyo.

			»Glauben Sie, dass Chef dies für möglich gehalten hat? Weshalb er diese Karte geladen hat und nicht eine der Trainingskarten, die Kaiden benutzt hat?«, wunderte sich Silas.

			»Wer weiß. Jetzt gerade sollten wir aber schleunigst da rein und ihm helfen«, forderte Cameron und drängte sich zum Ausgang des Zuschauerbereichs vor.

			»Ich schätze den Enthusiasmus, aber zwei Dinge müssen zuerst erwähnt werden.« Es wurde ruhig in der Gruppe. »Erstens kann, wie gesagt, nur eine Person hineingehen. Wir wollen nicht noch mehr Probleme verursachen und im Moment ist es reine Theorie, bis ich eine Verbindung öffnen kann.« Er zuckte mit den Schultern. »Es scheint zwar möglich zu sein, aber mehr als eine Person wäre immer noch eine zu große Belastung für das, was noch vom System übrig ist.«

			»Und zweitens?«, fragte Izzy.

			»Sie würden sich in der gleichen Zwangslage wie Kaiden befinden«, äußerte Laurie leise. »Wenn ich einfach eine Verbindung herstellen und ihn herausziehen könnte, hätte ich das bereits getan. Es handelt sich hier um eine mögliche und vorübergehende Übergangsmaßnahme, bis wir das Problem gelöst haben und falls Sie sterben sollten …« Er ließ die Worte mit der sehr ernüchternden Schlussfolgerung auf sich wirken.

			Es schien niemanden aufzuhalten. »Ich werde gehen!«, bot Flynn an und trat vor.

			»Der Beste sollte reingehen. Ich werde es tun.« Cameron legte eine Hand vor die Brust des Scharfschützen, um ihn aufzuhalten.

			»Sollte es in diesem Fall nicht Jaxon sein?«, fragte Marlo. »Aber wenn wir Kaiden schützen müssen, sollte es ein Schwergewicht sein.«

			»Er hat recht.« Mack schlug seine Fäuste zusammen. »Das ist keine normale Mission. Wir können nicht einfach abhauen, sobald wir unsere Ziele erledigt haben. Man muss so lange ausharren, bis der Professor einen da rausholt und wir Schwergewichte sind darauf spezialisiert.«

			»Keiner von euch wird reingehen«, kündigte Laurie an, als er endlich die Gelegenheit ergreifen konnte, zu sprechen. Die Gruppe blickte ihn verwirrt an.

			»Aber Sie sagten doch …«, begann Flynn, bevor der Professor eine Hand hob und quer durch den Raum zeigte.

			Ihre Augen weiteten sich, als Sasha zur Kapsel trat.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Mit grimmigem Gesichtsausdruck startete Wulfson die Motoren seines Raumschiffs, woraufhin überall Lichter im Cockpit aufleuchteten. »Wer ist in der Luft?«, fragte er über Funk.

			»Hier spricht Officer Hancock, an Bord von Schiff 008.«

			»Officer Baron, Schiff 011.«

			»Die Officers Sandra Tola und Ron Jetton auf Schiff 003.« 

			»Das reicht fürs Erste. Wilson, du leitest die Suchgruppe am Boden. Ich werde in Kürze weitere Schiffe anfordern, aber ich möchte, dass die Akademie auf den Kopf gestellt wird, falls es eine Ablenkung war«, befahl der leitende Offizier. »Und sorg dafür, dass alle Träger und Fahrzeuge stillgelegt werden.«

			»Verstanden.«

			»Ich hebe jetzt ab.« Er zog am Steuerknüppel und sein Schiff war in sekundenschnelle in der Luft. »An alle Schiffe, Radar und Scanner aktivieren. Verbindet sie mit den Bergungs-Droiden im Wasser und behaltet sie genau im Auge. Auch bei seinem Vorsprung ist das nächste Ufer zu weit entfernt, als dass er es selbst mit seinen tollen Geräten erreichen könnte. Schiff 003, kümmert ihr euch um den südlichen Küstenstreifen. Schiff 011 und 008, ihr übernehmt den Osten und Westen. Ich bin im Norden. Vielleicht will er aber auch abwarten, bis wir verschwunden sind.«

			»Verstanden.«

			»Roger.«

			»Schiff 011? Baron? Bestätigung?« Es blieb ruhig. Wulfson blickte hastig auf die Bildschirme, die mit den anderen Schiffen verbunden waren. Die leeren Augen des Piloten von 011 starrten ihn an und er fluchte lautstark. »Din jävla, Idiot! Es war ein Trick. Er ist auf diesem Schiff.«

			Als Reaktion flog das Schiff eine Kurve und beschleunigte über die Berge hinweg. »An alle Schiffe, Verfolgung von 011 aufnehmen«, befahl Wulfson, als er mit einer raschen Wende Raumschiff 011 hinterherjagte. »Schusserlaubnis erteilt.«

			* * *

			Kaiden erwachte zu den Geräuschen von quietschendem Metall und peitschenden Wind. Sein Blick fiel erst auf den Himmel, dann auf seinen Körper. Er war immer noch in Rüstung und Jacke gekleidet und spürte das Gewicht seiner Sire und Debonair. »Sind wir immer noch im Animus? Was geht hier vor, Chef?«

			Er wartete ein paar Momente der Stille ab.

			»Chef?«, fragte er schließlich noch einmal.

			»Er scheint nicht bei Ihnen zu sein, Kaiden«, antwortete Lauries Stimme in seinem Ohr.

			»Professor? Was geht hier vor?«

			»Ich gebe Ihnen die gekürzte Fassung: Gin Sonny hat Sie und den Animus mit einem fortschrittlichen Korruptionsgerät angegriffen. Er hat versucht, Ihren Verstand zu zerstören, als Sie im Animus waren.«

			»Gin? Gin ist hier?«, stammelte das Ass ungläubig. »Wo? Sie müssen evakuieren, wenn er …«

			»Ist bereits im Gange. Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Sie müssen sich auf sich selbst konzentrieren.«

			Er stand unbeholfen auf und rollte mit den Schultern, während sich sein Gesichtsausdruck beim Anblick der Fabrik in der Ferne verfinsterte. »Ich weiß nicht, was hier abgeht. Das ist nicht die Karte, auf der ich vorhin noch war. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass Chef meinte, eine Notlösung gefunden zu haben. Er sagte, er sei sich nicht sicher, ob es funktionieren würde, verschwand und alles änderte sich.«

			»Nun, es hat funktioniert, aber Sie schweben immer noch in Gefahr, Kaiden. Irgendwie hat Chef es geschafft, Sie von einem Punkt im Animus zu einem anderen zu bringen, an dem der Virus Sie nicht mehr aufspüren kann. Aber es hat Ihnen lediglich etwas Zeit verschafft, bis wir Sie zurückbringen können«, erklärte Laurie.

			»Ich bin also immer noch in Gefahr? Es hat sich angefühlt, als würde mein Verstand gekocht werden.«

			»In gewisser Weise war es auch so. Ich werde Sie nach der ganzen Geschichte untersuchen«, antwortete der Professor. »Aber vorerst dürfen Sie nicht sterben. Ich weiß, das scheint offensichtlich, aber die Mission, in der Sie sich befinden, ist aktiv. Sie werden es bald mit angriffslustigen Feinden zu tun bekommen und wenn Sie im Gefecht sterben, gilt das auch für die Wirklichkeit.«

			»Aber ich bin doch noch im Animus, oder? Ich habe nicht vor zu verlieren, aber sollten die gleichen Regeln nicht trotzdem gelten?«

			Der andere Mann seufzte mit unüberhörbarem Bedauern. »Ich habe Ihren Freunden bereits die lange Erklärung gegeben. Kurz und bündig? Ja, sind Sie und nein, das sind offensichtlich keine normalen Umstände, oder?«

			»In beiden Punkten wohl richtig«, murmelte das Ass. Etwas schwirrte an ihm vorbei und er wirbelte instinktiv herum, riss seine Debonair aus dem Halfter und feuerte auf einen Observations-Droiden. »Verdammt, die sind mir schon auf den Fersen.«

			»Ich schicke Ihnen Hilfe, aber es wird noch ein paar Minuten dauern. Das ist Neuland für mich und auf dem Gebiet des Animus-Designs.«

			»Das klingt, als wäre es eine Art Triumph«, bemerkte Kaiden sarkastisch.

			»Das sollte es sein, aber vertrauen Sie mir, wenn ich sage, ich wünschte, es wäre unter anderen Umständen passiert«, gab Laurie zu.

			Kaiden folgte seiner instinktiven Reaktion und joggte auf die Fabrik zu, bevor er sich abrupt bremste. Es hatte einen Moment gedauert, bis ihm klar wurde, dass sein einziges Ziel darin bestand, zu überleben. Er räumte ein, dass es nicht der tollste Plan war, sich einer Killer-Bot-Fabrik zu nähern. Stattdessen machte er kehrt und eilte in die entgegengesetzte Richtung.

			»Wissen Sie, was mit Chef passiert ist, Professor?«

			»Kann ich nicht sagen, Kaiden. Was er hier erreicht hat? Ehrlich gesagt, wusste ich nicht, dass das möglich ist.«

			»Sind Sie nicht sein Schöpfer?«, fragte das Ass, als er mit vorsichtigen Schritten in einen dichten Wald lief. »Es muss doch irgendwo ein Diagramm oder so was geben, das erklärt, was mit ihm los ist.«

			»Chef war wie andere EIs auf Wachstum und Entwicklung ausgelegt, allerdings hat sie weniger Einschränkungen. Es war mit dem EI-Implantat verbunden – mit Ihrem Verstand – was es ihr ermöglichte, kreativer und weiter um die Ecke zu denken als eine normale EI.«

			»Mehr wie ein Mensch, meinen Sie. Weniger Einsen und Nullen.«

			»In gewisser Weise, aber es ist immer noch Software und das Potenzial beruht auf meinen Beobachtungen. Ich habe immer noch nicht geglaubt, dass so etwas möglich sei – so zu reagieren, wie es unter den gegebenen Umständen und unter dem Angriff eines so starken Virus möglich war. Es könnte der einzige Grund sein, warum Sie noch am Leben sind.«

			»Er.«

			»Was?«

			»Chef ist ein Er. Es ist seltsam, dass Sie ihn immer wieder als Neutrum bezeichnen.«

			»Das haben Sie ihm zugewiesen«, betonte Laurie.

			»Ich erzähl’s ihm, wenn er zurück ist«, erwiderte Kaiden, erstarrte jedoch, als etwas durch die Baumkronen hinter ihm brach. »Wo ist die Verstärkung?«

			»Noch auf dem Weg. Ich versuche, ihn an einem Ort in Ihrer Nähe zu laden. Ich kann ihn zwar in Ihre Nähe bringen, allerdings nicht direkt zu Ihnen.« 

			»Das krieg ich schon hin – und er? Sie haben nur einen geschickt?«

			»Mehr geht momentan nicht. Nicht, um Sie inmitten eines Kampfes noch mehr unter Druck zu setzen, aber er wird jetzt die gleichen Auswirkungen erleiden wie Sie.«

			»Wenn er also stirbt …«

			»Dann bleibt das auch so«, beendete er mit grimmigem Ton.

			»Wen haben Sie geschickt? Verdammt, kleinen Moment.« Das Ass wirbelte herum, schoss mit seiner Sire hinter sich und durchbrach den Schild eines verfolgenden Wächter-Droiden. »Ich wusste nicht, dass die sich auf Panzerketten so schnell bewegen können«, murmelte er vor sich hin, lud einen weiteren Schuss auf und ließ ihn auf seinen Feind los, als dieser mit zwei Schüssen antwortete. Er duckte sich unter sie hinweg. Sein Schuss traf einen Moment später auf die Oberhälfte des Droiden, woraufhin dieser aufgesprengt wurde und zum Stehen kann.

			»Das war bestimmt nicht der letzte«, sagte er leise. Seine Muskeln spannten sich unwillkürlich an, als er ein Rascheln in den Baumwipfeln vernahm. Mit behutsamen Schritten nahm er eine thermische Granate von seinem Gürtel, aktivierte sie und warf sie ins Blätterdach. Kurz nach der Explosion fiel etwas in einer Spirale durch Zweige, Blätter und Äste nach unten. Ein Assassinen-Droide, wie Kaiden feststellte, woraufhin er einen Schuss auflud und abfeuerte. Die Maschine sprang auf, drehte seinen Oberkörper um neunzig Grad, um dem Schuss auszuweichen, hob einen Arm an und schleuderte einen Speer.

			Kaiden bewegte instinktiv seinen Kopf und die Waffe bohrte sich in den Baum neben ihm. Er hob sein Gewehr an, zögerte jedoch mit dem Finger am Abzug, als er ein Seil bemerkte, das am Speerschaft befestigt war. Der Droide zog ruckartig am anderen Ende, woraufhin es bedrohlich knackte. Das Ass fluchte, als der Baum sich zunächst langsam in seine Richtung neigte und schließlich mit hohem Tempo umstürzte. Kaiden hob sein Gewehr an und feuerte. Bevor der Stamm ihn zertrümmern konnte, zerfetzte sein Sperrfeuer den Baum und verstreute Holzsplitter in einem weiten Radius. Er nutzte das umherfliegende Holz und Blätter als Deckung, um etwas Abstand zwischen sich und seinen Angreifer zu bringen. 

			Der Attentäter-Droide durchtrennte das Seil mit einer Klinge, die in seinem Handschuh versteckt war und bewegte sich dann auf ihn zu. Kaiden lud einen weiteren Schuss auf und feuerte, doch sein Ziel sprang aus dem Weg. Ein zweiter Schuss folgte, der den Bot in die erste große Explosion schleuderte. Mit einer einfachen Sprengung war das Ding nicht kleinzukriegen, also verstaute Kaiden seine Sire auf dem Rücken und griff die Maschine direkt an. Seine Plasmaschneide hatte sich ausreichend erhitzt, als er sich auf seinen Gegner stürzte und er grub das erhitzte Metall in dessen Kopf. Er knirschte mit den Zähnen und zog die Waffe in der Mitte nach unten.

			Die roten Augen verglommen und er seufzte erleichtert auf, als er schnell auf seine Füße sprang und seine Sire zog. Er hielt inne, als zwei weitere Droiden auf ihn zurasten. Es schien, als sei er etwas langsamer als sonst, aber er hatte keine Zeit, sich darüber Sorgen zu machen. Er zog seine Debonair, doch, bevor er überhaupt zielen konnte, vernahm er zwei Schüsse von hinten, die nur knapp über seine Schultern hinweg zischten und sich in die Brust der sich nähernden Maschinen bohrten. Sie trafen voll ins Schwarze und zerstörten die Energieeinheiten. Die Droiden schwankten einen Moment lang hin und her und plumpsten dann lautstark zu Boden.

			Kaiden wartete, als sich ihm ein Mann in mittlerer Rüstung in blau-grüner Farbe näherte. Dessen Helm hatte ein Visier, das speziell für Scharfschützen entworfen worden war.

			»Flynn?«, vermutete er und grinste seinen neuen Verbündeten an.

			Der Scharfschütze entriegelte seinen Helm mit einer Hand und nahm ihn lässig ab. Überrascht weiteten sich die Augen des Asses. »Sasha?«

			»Schön, Sie lebendig und aktiv zu sehen, Kaiden«, antwortete der Kommandant fröhlich und setzte sich seinen Helm wieder auf.

			»Laurie hat Sie geschickt?«

			»Ich habe mich freiwillig gemeldet. Ich muss schließlich meine Investition beschützen.« Er hob sein Gewehr an und feuerte drei Schüsse auf drei Flugdrohnen ab, die er problemlos in einem halben Kilometer Entfernung ausschaltete. »Und um einem guten Soldaten in einer Zwangslage zu helfen.«

			Das Ass lächelte, zog seine Sire an seine Brust und bot seine Hand an. »Danke. Ich bin froh, dass wir endlich Seite an Seite kämpfen können.«

			Der Kommandant starrte mit hochgezogener Augenbraue auf die dargebotene Hand. »Sie sollten Ihre Hand an Ihrer Waffe lassen, Kaiden«, sagte er, als er an ihm vorbeiging und sein Gewehr entlüftete. »Zumindest für den Augenblick. Wenn das alles vorbei ist, nehme ich Ihren Dank gerne an.«

		

	
		
			
Kapitel 17

			Wulfson flog noch immer hinter Gin her. Die beiden Schiffe 003 und 008 hatten endlich aufgeholt und schossen abwechselnd auf das gestohlene Fluggerät. Aufgrund der hohen Geschwindigkeit der Verfolgungsjagd und ihrer Versuche, die Umwelt nicht übermäßig zu schädigen, hatten sie nicht viel erreicht.

			Der leitende Offizier versuchte jedoch ständig zu argumentieren, dass ein Entkommen des Killers viel schlimmer sei als ein möglicher Waldbrand.

			Auch er gab Schüsse ab, wenn er konnte, doch sein Ziel – oder dessen EI – war ein ziemlich geschickter Pilot und wich den Angriffen mit Leichtigkeit aus, wobei es kaum an Schwung verlor. Wulfson kam in seinem modifizierten Schiff immer näher und näher, aber er fühlte keine Euphorie. Er konzentrierte sich darauf, das Raumschiff zu zerstören. Gins Barrieren und Schilde mochten zwar extrem leistungsfähig sein, doch eine Explosion und ein Aufprall in dieser Dimension würden sie mit Leichtigkeit zerschmettern und hoffentlich auch seinen Körper.

			Der ›hoffentlich‹-Teil war es, der Wulfsons nagende Besorgnis auslöste. Es würde bedeuten, sich auf den Zufall zu verlassen. Er wollte sich sicher sein, dass dieser Bastard tot war, was bedeutete, dass er mit einer Leiche – oder zumindest mit einem Kopf – zurückkommen musste. Schließlich war er ein vernünftiger Mann.

			Gins Schiff sackte nach unten ab und, bevor Wulfson ihm folgen konnte, schoss es schnell einen hohen Bogen nach oben und kam dann zurück, sodass er nun über ihm und hinter Schiff 003 herflog. »Scheiße! Er ist zum Angriff übergegangen!«, brüllte Wulfson. »003, sofort das Schussfeld verlassen.«

			Seine Warnung kam zu spät. Zwei Schüsse des gegnerischen Schiffes reichten aus, um die Motoren des verbündeten Schiffes zu zerstören. Das Cockpit öffnete sich, zwei Sitze wurden herausgeschleudert und die Sicherheitsleute schafften es sicher hinaus. Doch dieser kurze Moment der Erleichterung wurde durch Schock und Wut ersetzt, als das angreifende Schiff langsamer wurdeund sich auf Höhe der Kapseln begab, die frei in der Luft umher segelten.

			»Er ist hinter den Kapseln her«, warnte Wulfson und riss sein Schiff herum.

			»Ich bin dran, Sir.« Hancock näherte sich von oben und feuerte auf den Flüchtigen. Gin konnte den meisten Schüssen mit einer Schraube ausweichen, doch zwei trafen den Rumpf, während ein weiterer den Heckmotor streifte. Der Offizier drehte sich auf die Seite, um das feindliche Schiff zu rammen. Es wirbelte wie wild im Kreis, doch der Attentäter nutzte die Gelegenheit, um durch die Raumschiffsnase von Schiff 008 zu schießen.

			»Hancock!«, schrie Wulfson, ohne jedoch eine Antwort zu erhalten. Das beschädigte Schiff stürzte in den darunter liegenden Wald. Der Riese umklammerte seinen Steuerknüppel, bis seine Knöchel weiß hervortraten, während er über die gewaltige Explosion flog. Er zog eine Grimasse, bevor sich sein Blick verfinsterte und mit seinem Flugschiff zur Verfolgung des angeschlagenen Schiffs 011 wendete.

			Wulfson holte schnell auf, da der Schaden am gegnerischen Schiff ausreichte, um es erheblich zu verlangsamen. Sein Zielkreuz war perfekt zentriert. Dann ließ er die Kanonen pfeifen, doch der Gegner manövrierte über den Schuss hinaus, nur Sekunden, bevor dieser traf und zischte über sein Schiff hinweg. Ein dumpfes Poltern machte ihn auf einen unwillkommenen Passagier aufmerksam.

			»Verdammter Narr!«, knurrte er. Der Killer hatte sich auf sein Schiff fallen gelassen. Er zog seine Handkanone und erwartete, dass der Wiedergänger von der Decke oder durch das Cockpitfenster stoßen würde. Stattdessen fielen die Instrumente und Bildschirme auf seinem Armaturenbrett nach und nach aus und das Summen der Motoren ebbte ab. Sein Widersacher deaktivierte seinen Flieger.

			Wulfson wusste, dass er weder über das Wissen noch über die Schnelligkeit verfügte, um Gins Aktionen rechtzeitig rückgängig zu machen, doch er ließ es nicht dabei bewenden. Er rannte zur Kabine, schnappte sich eine Kiste aus dem obersten Regal, benutzte ein Stück Schnur als Behelfsgurt und befestigte sie auf seinem Rücken. Bewaffnet mit einem Gewehr aus dem Waffenschrank näherte er sich der Tür, die sich allerdings nicht öffnen ließ. Der Riese schnaubte und griff mit beiden Händen an dem Notfallhebel.

			Er grunzte vor Anstrengung bei seinem Versuch, sie aufzubrechen. Schließlich fiel die Tür ab und es gelang ihm, dem darauffolgenden plötzlichen Sog nicht zum Opfer zu fallen. Der Boden kam schnell näher, doch er schob den Gedanken beiseite, duckte sich und hob sein Gewehr an. Mit einem schnellen weißen Blitz feuerte er mehrere Schüsse ab. Es waren zu diesem Zeitpunkt nichts weiter als Warnschüsse, da er den Gegner von seiner Position aus nicht effektiv erreichen konnte. 

			Das Flugschiff raste weiter in Richtung Erde und war zu diesem Zeitpunkt gefährlich nah über den höchsten Baumwipfeln. Wulfson nahm seinen Finger vom Abzug, griff das Gewehr in der Mitte und hielt sich dann mit der freien Hand an einer Stange im Inneren des Schiffs fest. Er wartete, blinzelte mit den Augen seinen Feind an und grinste, während er sich fragte, wer zuerst abspringen würde. Schließlich sprang der Killer zuerst vom Schiff. Das Grinsen des Riesen steigerte sich zu einer selbstgefälligen Zuversicht, die auf räuberische Vorfreude schließen ließ. Trotz all seiner Geräte und Tricks konnte sich der Mann immer noch kein neues Rückgrat wachsen lassen.

			Die ersten Zweige und Blätter kratzten gegen den Boden seines Schiffs und Wulfson stürzte sich hinaus und hinunter in den Wald.

			* * *

			»Der Commander ist da, Professor«, sagte einer der Roboter.

			»Na, endlich. Wenigstens etwas läuft gut«, antwortete Laurie genervt. »Im Moment sollte uns das mehr Zeit verschaffen, aber wir müssen den lieben Kaiden noch da rausholen.«

			»Gibt es etwas, das ich tun kann?«, fragte Chiyo. Er sah sie überrascht an und registrierte erst jetzt, dass sie nur wenige Meter von ihm entfernt stand.

			»Ich dachte, ich hätte gesagt, dass Sie im Zuschauerbereich – Nein, schon gut. Ich bin es einfach nicht gewohnt, so viele Leute hier drin zu haben«, gestand er. »Momentan versuche ich immer noch, herauszufinden, wie ich mir Kontrolle verschaffe. Er befindet sich im Wesentlichen in einem seltsamen Limbo-Zustand innerhalb des Animus. Ich hatte gehofft, ihn hierher zu bringen, würde meinen Gedanken auf die Sprünge helfen, da ich hier über mehr Kontrolle über die Animus-Systeme sowie eine bessere Verbindung verfüge. Aber um ehrlich zu sein, ist es vielleicht sicherer für ihn, wenn er dort bleibt, als wenn ich hier an irgendetwas herumfummle.«

			»Professor, bitte kommen«, fragte Cyra an und erschien auf einem Holobildschirm über ihnen.

			»Laurie hier. Berichten Sie, Cyra.«

			»Es tut mir leid, Professor, aber ich habe überhaupt keinen Zugriff mehr auf den Hauptrechner. Es gibt nichts, was ich auf normalem Wege tun kann.«

			»Sie scheinen auf irgendetwas hinauszuwollen«, bemerkte er trocken. »Raus damit, Cyra. Haben Sie einen Vorschlag?«

			»Mit dem Modus könnte ich vielleicht den direkteren Weg gehen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das lange durchhalte. Etwas so Komplexes könnte mich ebenso sehr zu einer Kartoffel machen wie Kaiden.«

			»Nicht der richtige Zeitpunkt, Infiltratorin«, riet Laurie. »Vielleicht müssen wir das tatsächlich nutzen, Sie haben recht, aber gehen Sie nicht alleine. Ich schicke Ihnen noch ein paar Techniker hinterher.«

			»Glauben Sie wirklich, dass diese Cyber-Piloten mit mir mithalten können? Selbst mit mehreren Leuten werden wir nicht viel Zeit haben. Ich brauche jemanden mit Erfahrung, damit wir, wenn wir drin sind, das Problem erkennen und so schnell wie möglich wieder herauskommen können.«

			»Sie haben ja recht, aber wir haben nicht viele Optionen, nun da Raynor nicht mehr unter uns weilt. Mein nächster Infiltrator befindet sich derzeit in New York und selbst mit meiner Maschine dauert der Flug vierzig Minuten und ich kann nicht …«

			»Ich werde gehen«, bot Chiyo an. »Ich bin eine erfahrene Infiltratorin und ich melde mich freiwillig. Es gibt keinen Grund, sich über rechtliche Details Sorgen zu machen.«

			»Bist du das, Chiyo?«, fragte Cyra. »Das könnte funktionieren, aber du musst wissen, dass weder ich noch der Professor wissen, was da drinnen vor sich geht. Abgesehen davon haben wir auch keine Ahnung, ob sich der Modus in eine Landschaft einfügen lässt, wie es normalerweise der Fall ist. Keiner der Parameter, mit denen wir vorher gearbeitet haben, gilt hier. Wir könnten uns hier in einen Abgrund begeben.«

			»Wir sind hier, um Kaiden zu helfen, richtig?«, fragte sie. »Ich gehe davon aus, dass die Hoffnung darin besteht, dass, wenn wir das BREW-System von dort entfernen können, der Animus wieder online gehen kann und wir ihn herausholen können?«

			»Das ist eine ausgezeichnete Schlussfolgerung.« Laurie nickte. »In der Tat hoffen wir das.«

			»Dann will ich hier nicht einfach blöd rumstehen. Wenn ich etwas tun kann, werde ich es tun.« 

			»Professor?«, fragte Cyra zögerlich.

			»Sie haben sie gehört, Cyra. Sie macht sich auf den Weg.« Laurie fixierte Chiyo mit einem halb vergnügten Blick. »Ja, dann mal los, Infiltratorin. Helfen Sie uns, unseren Jungen Kaiden zu uns zurückzubringen.«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Officers Tola und Jetton, hört ihr mich?«, fragte Wulfson über Funk.

			»Klar und deutlich, Sir. Wir leben noch«, antwortete Jetton. »Sollen wir uns zu Ihrer Position aufmachen?«

			»Habt ihr irgendwelche Waffen dabei?«

			»Wir haben unsere Pistolen, Sir.«

			»Dann gibt es dafür keinen Grund. Selbst mit richtigen Waffen würde das wahrscheinlich eher ein einseitiger Kampf werden. Nichts für ungut, aber das ist kein einfacher Schulschwänzer oder Kleinkrimineller.« Er öffnete seine Kiste und entnahm seine Rüstung.

			»Wir wollen nicht, dass Sie ihm allein gegenüberstehen, Sir«, wagte Tola anzumerken.

			»So sehr ich auch nach einem Kampf suche, bin ich nicht so naiv zu glauben, dass es leicht wird. Wenn Sie also etwas für mich tun wollen, dann hören Sie mir jetzt gut zu.« Wulfson setzte seinen Helm auf. »Nach diesen Befehlen werde ich vom Netz gehen. Ich schicke Ihnen eine Nachricht mit zwei Kontakten, die bereits unterwegs sind. Senden Sie ihnen meine Koordinaten und sagen Sie ihnen, dass sie sich nicht melden sollen, bis sie sich etwa einen Kilometer von meiner Position befinden. Verstanden?«

			Er schickte die Liste an ihre beiden Posteingänge. »Verstanden, Sir. Wir sind dran. Viel Glück.«

			»Für meinen Rang braucht man mehr als nur Glück«, flüsterte Wulfson, beendete den Anruf und deaktivierte die Verbindung. Kaum hatte er seine Brustplatte und seine Armschützer angelegt, als in seiner Nähe etwas raschelte. Ohne zu zögern richtete er sich auf und feuerte sein Gewehr ab. Das Geschoss traf den Stamm eines Baumes, ließ ihn umstürzen und in einem Haufen aus Holzsplittern auf den Boden knallen, woraufhin sich eine dichte Staubwolke bildete, die den Riesen einhüllte.

			Die Reinigungsmittel auf seinem Visier sorgten für ein freies Blickfeld und er beobachtete seine Umgebung, bevor sich seine Aufmerksamkeit auf eine menschenähnliche Staubwolke konzentrierte, die hin und her huschte.

			»Toller Trick«, meinte eine spöttische Stimme. Gin enttarnte sich, seine linke Körperhälfte von Staub bedeckt. »Einen Moment lang dachte ich schon, dass du ein lausiger Schütze wärst.«

			»Selbst so hast du immer noch einen Vorteil, wenn du getarnt bist«, bemerkte der leitende Offizier und drehte sich mit dem Gewehr im Anschlag zum Killer. »Warum enttarnst du dich?«

			»Ich will einfach ein bisschen Spaß haben, Officer«, gestand der Mann und verschränkte die Arme. »Diese letzten Wochen waren sowohl lahm als auch stressig. Eigentlich hatte ich vorgehabt, nach der Freisetzung des Virus nach Seattle zurückzukehren und ein wenig rumzubummeln, aber du, der große Commander und deine kleinen Wachen, musstet ja alles gleich so ernst nehmen.«

			»Du hast unsere Schule angegriffen, unsere Systeme lahmgelegt, Raynor und Hancock ermordet – Egon ebenfalls, nehme ich an.«

			»Richtig erkannt«, gab er zu. »Obwohl, um fair zu sein, Egon war der einzige, der wirklich sterben musste. Als Geisel wäre er lästig gewesen und er schien nicht der Typ zu sein, der sich bestechen lässt.« Der Killer umkreiste den großen Mann. »Was Raynor betrifft, war er nun mal – wie man so schön sagt – zur falschen Zeit am falschen Ort. Und … Hancock, meintest du? Ich denke mal, dass das der Pilot war, der mich angegriffen hat? Das spricht für sich selbst, nicht wahr?«

			»Und Kaiden? Hast du jetzt deinen sinnlosen Rachedurst für sein Entkommen gestillt?«

			»Ah, ja, Kaiden. Schon komisch, wie sich die Dinge so aneinanderreihen oder?«, erwiderte Gin nachdenklich. »Um ehrlich zu sein, ist er der Grund, warum ich überhaupt auf die Erde kam. Einige Leute wollen ihn tot sehen.«

			»Bitte? Alte Gangrivalen oder was?«

			Der Killer lachte überrascht. »So viele Leute sind hinter ihm her? Das würde mich nicht wundern. Er scheint der arrogante Typ zu sein und es ist leicht, mit einer solchen Einstellung den falschen Leuten auf die Füße zu treten. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Glaubst du ernsthaft, dass irgendeine Gang den Ruf oder die Credits hätte, um überhaupt mein Interesse zu wecken? Es war eine Art Schatten-Bund. Klingt, als hätten sie große Pläne und ein besonderes Interesse an der Akademie. Interessanterweise auch an Kaiden, obwohl ich glaube, dass er nur als Trostpreis angesehen wird.«

			Wulfson starrte seinen Gegner an. »Du hast keinen Grund, dir eine so langatmige Geschichte auszudenken. Du ziehst es vor, deine Taten – dein Morden – sprechen zu lassen.«

			»Wir alle gehen mit unserem Vermächtnis unterschiedlich um, nicht wahr?« 

			»Warum erzählst du mir das alles? Glaubst du, dass sie dir nicht nachstellen, solange sie diesen ›Bund‹ geheim halten wollen?«

			»Das können sie ruhig versuchen. Meine Strichliste ist seit meiner Rückkehr ziemlich kurz und ich könnte die Zahlen gut gebrauchen«, sprach Gin eher gelangweilt und stockte. »Ich schulde ihnen nichts mehr und meine Zusammenarbeit mit ihnen ist auch beendet. Warum ich mir die Mühe mache: Würdest du mir glauben, dass ich normalerweise keine Gelegenheit finde, ein ordentliches Gespräch zu führen? Die meisten Leute, die ich treffe, wollen mich umbringen.«

			Der Offizier hob sein Gewehr an. »Du glaubst, dass ich nicht dazugehöre?«

			»Obwohl du mich die ganze Zeit als Trottel bezeichnest, bin ich nicht so dumm, dass ich das glauben würde.« Er führte seine Hand an Machas Griff. »Ich habe nicht so viele Therapiesitzungen, aber auch ich muss mir einiges von der Seele reden.«

			»Dabei kann ich behilflich sein. Wenn ich dir deinen Brustkorb aufreiße, sollte das eine Menge Stress freisetzen.«

			»Süß. Ich kann nicht behaupten, dass ich diese Drohung schon einmal gehört hätte.« Gin senkte seine Haltung und zog seine Klinge ein Stück aus dessen Scheide. »Ich frage mich, ob auch was dahintersteckt.«

			Sie standen reglos, kalt und entschlossen da, während sie einander wortlos anstarrten. Der Killer bewegte sich als Erster, aktivierte erneut seine Tarnung und stürzte sich auf den Riesen. Wulfson richtete sein Gewehr nach unten und feuerte. Die Wucht der Explosion ließ seinen Angreifer unbeholfen umherstolpern. Der kräftige Mann rannte vorwärts und rammte den Mörder mit dem Kolben seiner Waffe zur Seite. Er setzte den Angriff mit einem heftigen Tritt fort, doch sein Gegner wich leichtfüßig aus. Mit einem breiten Grinsen fuhr er seine Klinge über Wulfsons Bein und quer über seine Brust. Dabei grub es sich tief in die Rüstung ein. 

			Anstatt zurückzuweichen, warf Wulfson sich in den Angriff. Er ließ zu, dass sich ein langer Schnitt über seine Brust zog, als er nahe genug heranrückte, um Gin am Hals zu packen. Mit einem leisen, mühevollen Grunzen verpasste er seinem Gegner eine saftige Kopfnuss und rüttelte ihn damit kurzzeitig auf, bevor der Killer es mit seiner Klinge auf die Kehle seines Kontrahenten abgesehen hatte. Gin schwang seine Allzweck-Klinge mit Plasmaschneider gegen Wulfsons Hand, wodurch der Riese gezwungen war sich zu ducken und von seinem Gegner abzulassen.

			Der Sicherheitschef lud einen weiteren Schuss auf. Gin schuf daraufhin eine schnelle Barriere, um den Angriff zu stoppen, doch der stämmige Mann schloss weiter auf und trieb sich durch die Wucht der Explosion. Er drückte einen Schalter an seinem Handschuh, der einen verstärkten Schlagring über seinen Fingern erzeugte und schwang nach dem Kopf seines Gegners. Der Mörder reagierte mit einem gewaltsamen Versuch, Wulfsons Arm zu packen und ihn zu verdrehen. Glücklicherweise kam dem Offizier sein Gewicht zugute, weshalb er standhaft blieb und kurzerhand seinen Arm ruckartig zurückzog. Infolgedessen flog der kleinere Mann durch die Gegend, während Wulfson sein Gewehr schulterte und dem Killer in die Brust schoss, als dieser in einen nahe gelegenen Baum lief.

			Gins Tarnung deaktivierte sich, als es ihm gelang, sich umzudrehen und mit beiden Füßen vom massiven Stamm abzustoßen. Er sprang eine Flugrolle, kam auf den Füßen zum Stehen, zog eine Grimasse und ließ seine Halswirbel knacken. »Du bist ziemlich schnell für so ein Schwergewicht.«

			»Und du hältst viel mehr aus, als ich von einer Bohnenstange erwartet hätte«, knurrte Wulfson.

			»Deine Beleidigungen tun echt weh.« Der Mörder zog eine Hand über seine Brust und tastete sich an den Rissen in seiner Rüstung entlang. »Aber da hab ich echt was einstecken müssen. Die letzte Aktion hat meine Barriere durchbrochen. Nicht schlecht. Damit bist du die sechste Person, die das geschafft hat.« Gin zog beide Klingen. Der Riese machte keine Anstalten zu reagieren und sorgte lediglich dafür, dass sein Gewehr auf ihn gerichtet blieb. »Du bist definitiv ein Krieger und wirst mich nicht entkommen lassen – wie Magellan, aber nicht wie Kaiden.«

			»Kaiden ist genauso ein Krieger wie ich es war«, äußerte der Offizier. »Er ist ein Naturtalent und seine Fähigkeiten gehören zu den besten, die ich je gesehen habe. Es lag nicht in seiner Verantwortung, dich zu töten.«

			»Mag sein, aber wenn ich einer der ersten war, der ihm Angst eingejagt hat, ist es dann nicht feige, mich frei herumlaufen zu lassen? Wenn du von Ehrenkodexen oder Moralvorstellungen oder was auch immer sprichst, muss ich sagen, dass ich diese vor einer Weile aufgegeben habe. Im Weltraum gibt es dafür nicht viel Verwendung.«

			Wulfson zog eine Grimasse und feuerte. Gin sprang auf einen Ast, als sein Gegner seine Waffe entlüftete. »So einem wie dir ist er noch nie begegnet, nicht einmal in seinem alten Leben.«

			»Kann schon sein. Gut, dass die Akademie endlich dieses Problem in den eigenen Reihen angegangen ist«, zischte Gin.

			»Ich kenne deine kleine Tragödie – hab’ deine Akte gelesen.« Wulfson wählte eine thermische Granate aus. »Jeder Soldat muss es mit seinem ersten Monster aufnehmen. Das, was man hinterher mit der Erfahrung macht, zeigt den wahren Charakter und Kaiden hat immer weiter trainiert und gekämpft. Irgendwann hätte er dich gejagt.« Er aktivierte die Granate und schleuderte sie auf seinen Gegner, der einen Schild schuf, der die Explosion abschirmte, ihn jedoch wieder zu Boden warf. Der Mörder zog aus beiden Handschuhen je ein Messer und warf sie nach Wulfson, der seinen Kopf zur Seite drehte, um dem einen auszuweichen. Das andere fing er im Flug auf und warf es weg.

			»Ich bin im Unrecht? Einen gefallenen Kameraden rächen? Das ist böse?«, fragte Gin. Seine Stimme versuchte, neutral zu bleiben, doch trotz seiner Entschlossenheit schlich sich Zorn ein.

			»Ich bin keiner, der über einen Racheakt urteilt. Ich habe in meiner Karriere viele Entscheidungen auf dieser Grundlage getroffen. Manchmal, das gebe ich zu, hat es sich gut angefühlt und zu anderen Zeiten hat es mich sogar mehr gekostet als vorher.« Er schloss die Lüftungsklappe an seinem Gewehr. »Aber du hast dich entschieden, deinen erbärmlichen Rachefeldzug fortzusetzen und lässt es an denen aus, die einfach versuchen, Gutes in der Welt zu tun – im Universum.«

			»Ich wähle sie nicht aus, du Schwachkopf«, erwiderte Gin. »Du behauptest, für etwas zu stehen – Soldat, Söldner, Gangmitglied, Offizier, Terrorist – und das willst du austesten? Da gehorche ich doch gern.« Er richtete sich auf. »Selbst bei den Guten gibt es wohl kein Schwarz-Weiß-Denken.«

			»Ach, wirklich?«, spottete Wulfson. »Du bist davongelaufen, nachdem du die Mörder deines Freundes getötet hast – den, dessen Namen du angenommen hast, Gin. Damals hattest du noch Gewissensbisse, aber jetzt nicht mehr, oder? Du jagst einfach nur einem Nervenkitzel hinterher, nicht irgendeiner nihilistischen Philosophie.«

			Der Killer starrte den anderen Mann an, den Kopf zur Seite geneigt und die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Das macht keinen Spaß mehr.«

			Der Riese lächelte. »Also, mir geht’s gut.«

			Gin öffnete seine Hände und eine Blendgranate ging hoch. Wulfsons Sichtfeld war schlagartig geblendet und als seine Sicht wieder klarer wurde, sprinteten mehrere Gins tiefer in den Wald. Hologramme.

			Doch sein Verfolger wusste, welches das Original war und er würde ihn nicht entkommen lassen.

		

	
		
			
Kapitel 19

			Kaiden feuerte zwei Schüsse mit seiner Sire ab, die beide den Wächter-Droiden als Ziel fanden. Ein Treffer riss diesem den Schussarm ab und der andere trennte den rechten Oberschenkel vom Körper. Damit zerfiel es in einen Haufen Schrott.

			Er entlüftete seine Waffe, zog seine Debonair und jagte mehrere Schüsse in die Brust des Droiden. So wie die Dinge lagen, war es besser, sicherzugehen, dass sich ein halbverwirrtes Monster nicht an ihm heranschlich.

			»Das macht fünfzehn für mich, aber wer zählt schon mit?« Er lachte, als er auf Sasha zulief, der vor einem Haufen von Droidenteilen stand. Seine Augen verengten sich, als er versuchte, in Gedanken nachzuzählen. »Wie viele?«

			»Zwanzig, einschließlich der sieben, die ich vorher erledigt habe«, meinte Sasha und winkte ihm zu folgen. »Aber wer zählt schon mit?«

			»Meine waren größer«, murmelte das Ass, als er dem Kommandanten folgte, nachdem er einen letzten Blick auf den Schrotthaufen geworfen hatte. »Sie benutzen ein Scharfschützengewehr, richtig? Warum dann der Schrotthaufen? Die Schüsse sollten doch ausreichen.«

			»Ich bin gründlich«, antwortete Sasha. Er hielt vor einem Baum inne und klopfte dreimal auf dessen Stamm. »Wir sind da.«

			»An einem Baum?«, fragte Kaiden verwirrt. »Ist das eine Art geheime Bombe oder so?«

			»Geheim, ja. Bombe, nein.« Ein Paneel erschien am Baum. »Gut, dass das noch da ist. Das wird uns das Überleben ein wenig erleichtern.« Er drückte ein paar Tasten und das Paneel verschwand. »Es ist offen. Nur noch ein paar Meter.«

			»Was ist offen?«, fragte er, als er zurückblickte. »Die nächste Welle sollte bald kommen.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, als etwas, das wie schnelles Laserfeuer klang, die Stille durchbrach. »Was zum Teufel?«

			»Das sind wahrscheinlich die Geschütztürme, die ich gerade aktiviert habe. Sie sollten sie für ein paar Wellen in Schach halten«, erklärte Sasha. »Aber mit diesem Terminal wurde auch ein Bunker im Wald geöffnet.«

			»Es gibt einen Bunker auf dieser Karte? Ziemlich abgelegen und unnötig für eine Bergungsmission.« 

			»Die Karte war nicht nur für Bergungsmissionen gedacht. Sie wurde damals, als ich Student war, ebenfalls für eine Überlebensmission verwendet.« Sasha zeigte an den Bäumen vorbei. »Da hinten – dieser Hügel. Los, Bewegung!«

			Kaiden nickte und rannte vor, als der ältere Mann die Nachhut zur Deckung bildete. Das Ass sprintete in Richtung Hügel und runzelte die Stirn, als er weder Tür noch Eingang entdecken konnte. Als er sich der Erhebung bis auf wenige Meter genähert hatte, erregte ein Schimmer seine Aufmerksamkeit, wenige Sekunden, bevor ihm eine Metalltür auffiel. Er griff nach der übergroßen Klinke, zog daran und öffnete langsam die Tür. Der Kommandant kam hinterher und schloss sie hinter ihnen.

			Einen Moment lang war es stockfinster, bevor mehrere Lampen den absteigenden Treppengang ausleuchteten. Sie gingen mehrere Stockwerke hinunter zu einem Wartebereich mit einigen Stühlen und einem Tisch. Vor allem aber waren hier Munitionskisten und Waffenständer vorzufinden.

			»Damit komme ich klar«, sagte das Ass, als er die Waffen inspizierte.

			»Hier scheint es weniger zu geben, als ich in Erinnerung hatte«, bemerkte Sasha, als er sich umsah. »Ich frage mich, ob das daran liegt, dass die Karte geändert wurde oder dass Sie nie hier unten waren, sodass Chef einige Informationen fehlten, als er die Karte neu erstellt hat.«

			Kaiden erstarrte bei der Erwähnung der EI. »Ich frage mich, was er gemacht hat oder ob der Virus der Grund für sein Verschwinden ist«, murmelte er widerwillig und warf seinem Begleiter einen Blick zu. »Glauben Sie, dass es ihm gut geht?«

			Der ältere Mann legte sein Gewehr auf dem Tisch ab. »Das weiß ich leider auch nicht, Kaiden. Mein Wissen über EIs ist begrenzt, trotz all meiner Erfahrung und Isaac an meiner Seite. Ich kann auch keine Vermutung riskieren, wenn sogar Laurie ratlos ist.«

			Kaiden seufzte, als er zum Tisch hinüberging, seine Pistole ablegte, sich setzte und seine Füße hochlegte. »Irgendwie ironisch, wie sehr ich mich jetzt um den kleinen, glühenden Bastard sorge. Im ersten Jahr habe ich ständig daran gedacht, mir das Teil selbst rauszureißen. Jetzt ist er mir mittlerweile so sehr ans Herz gewachsen, dass ich Angst habe, ihn wegen eines Fehlers zu verlieren.«

			»Es ist nicht Ihre Schuld, Kaiden. Gin hat uns alle überrascht«, erinnerte ihn Sasha. »Wenn ich ehrlich bin, glaube ich, dass nicht nur Gin dazu beigetragen hat, sondern wir alle in unserer Bequemlichkeit in der Akademie. Wir hielten uns für sicher vor Eindringlingen oder Angriffen, obwohl es bereits Anzeichen für Versuche gegeben hatte.«

			»Ernsthaft? Wann? Von wem?«, fragte er neugierig. Er hatte die Akademie wirklich für uneinnehmbar gehalten, außer vielleicht von einer Armee. »Diese Barriere könnte wahrscheinlich Diamanten zerbrechen.«

			»Es war nicht nur die Barriere. Unsere Cybersicherheit war beinahe unübertroffen, abgesehen von einigen wenigen Konglomeraten, die ihre eigenen experimentellen Systeme betreiben und natürlich vom Weltrat.« Sasha tippte mit den Fingern auf den Tisch und seufzte. »Ich sollte ehrlich sein. Ich muss gestehen, dass ich Ihnen viel vorenthalten habe, Kaiden.«

			»Ich sollte Sie wissen lassen, dass ich kein guter Gesprächspartner bin, wenn es sentimental wird. Wenn es also nicht speziell mit mir zu tun hat, ist es schon okay, wenn …«

			»Diese Angriffe hatten es auf Sie abgesehen, soweit wir das beurteilen können«, verriet Sasha. »Erinnern Sie sich an diese seltsamen Tests, die Sie im ersten Jahr hatten? In denen Sie mit Asiton-Droiden konfrontiert wurden?«

			»Ja, mir wurde gesagt, dass das zufällige Simulationen seien, die gelegentlich als Bonus oder zum Testen von Studenten auftauchten.« Das hatte damals Sinn ergeben und er hatte es nicht weiter infrage gestellt, obwohl die Zusammenhänge jetzt schnell klarer wurden.

			»Dachten Sie wirklich, dass wir Asiton-Droiden auf Novizen hetzen würden? Droiden, die einen zweijährigen Krieg ausgelöst haben und nur mit fortschrittlichen Waffen und ganzen Teams ausgebildeter Soldaten besiegt werden konnten?« Sasha stockte. »Natürlich nicht, aber ich sollte Ihnen wohl danken, dass Sie uns geglaubt haben.«

			»Ich werde von nun an mehr darauf achten, denke ich«, antwortete Kaiden sarkastisch. »Also, worum geht es dann wirklich? Sie sagten, jemand habe es auf mich abgesehen? Warum?«

			»In diesem Moment handelt es sich um reine Spekulation. Nachdem Sie uns Ihre ersten Berichte erstattet hatten, untersuchten Laurie und ich die Störungen und fanden einen Code im System, der diese Droiden in bestimmten Abständen lud. Zuerst glaubten wir, dass ein Spion oder Infiltrator mit der ganzen Sache zu tun hatte. Wir haben ihn entfernt und das System gesperrt, doch da haben wir erst an der Oberfläche gekratzt. Wir waren schließlich in der Lage, das System vor Beginn des zweiten Jahres zu bereinigen – heimlich, selbstredend – mit dem Update.« 

			Das Ass nickte, während seine Gedanken daran arbeiteten, das Gehörte zu verarbeiten. »Haben Sie eine Ahnung, wer hinter mir her ist oder warum?«

			»Wir können bislang nur spekulieren«, gab der Kommandant zu. »Wir glauben, dass es sich um die sogenannte Vermittler-Organisation handelt, ein abtrünniger Teil des Weltrates. Wir wissen nicht, was ihr Hauptziel ist und sind uns nicht sicher, ob es sich um eine echte Organisation oder nur um eine Handvoll gefährlicher Menschen handelt, die auf ihre eigenen Ziele hinarbeiten. Aber so oder so, sie scheinen die Fähigkeit und die Ressourcen zu besitzen, ihre Ziele zu erreichen, zumindest bis jetzt und sie interessieren sich für unsere Akademie und für Sie.«

			»Ich bin wohl eine Art Pech-Magnet«, murmelte er. »Wahrscheinlich sollte ich mich in nächster Zeit nicht mehr im Glücksspiel versuchen.«

			»Vielleicht nicht, wenn es Geld involviert, nein, aber Sie scheinen mit den gelegentlichen Tricks gut zurechtzukommen.« Sasha klang optimistisch, ein Versuch, das Ass zu besänftigen.

			»Das ist mehr Können als alles andere. Sie alle sollten wirklich mehr Vertrauen in mich legen«, betonte er. »Schließlich haben Sie mich doch angeheuert, nachdem Sie mich nur einmal beim Kämpfen beobachtet haben.«

			Sasha schloss für einen Moment seine Augen. »Ich habe Ihnen nie viel über mich erzählt, oder?«

			»Nein, aber da scheine ich ja keine Ausnahme zu sein, wie ich mitbekommen habe«, sagte Kaiden. »Ich dachte, es gehörte lediglich zu ihrem Status als mysteriöser Commander.«

			Der ältere Mann öffnete die Verschlüsse an seiner Brustplatte. »Ich war nicht immer beim Militär, meine Familie hatte damit nie etwas am Hut.« Er entfernte das Rüstungsteil und legte es auf den Boden. »Mein Vater war Drogenschmuggler für eine Gang in Los Angeles. Er sorgte für uns, so gut er konnte, aber mein älterer Bruder und ich verachteten seine Berufswahl. In unserer Jugend waren wir ziemlich töricht und sind nach Texas zu Verwandten gezogen, um dort eine eigene Gang zu gründen – eine, die sich nicht mit solch miesen Berufen befassen würde. Tatsächlich haben wir uns selbst um solche Säcke gekümmert und unser Ziel nie verfehlt.«

			Kaiden, der gerade fragen wollte, warum er ihm seine Lebensgeschichte erzählte, blieben bei der letzten Bemerkung die Worte im Hals stecken. »Moment, eine Gang aus Texas … verpasst nie … Sie haben die Dead-Eyes gegründet?«

			Sasha schob zwei Finger an den Kragen seiner Unterkleidung und zog sie nach unten. Er legte damit eine Tätowierung mit Schädel und Hörnern auf seiner Brust frei. »Fairerweise muss man sagen, dass mein älterer Bruder und einige seiner Freunde sie gegründet haben, aber wir haben es nie so genau genommen.« Er nahm seine Finger weg und lehnte sich zurück. »Ich wusste über Sie Bescheid, noch, bevor Sie nach Seattle gekommen sind. Selbst als ich der Akademie beitrat, hatte ich immer ein Auge und Ohr auf die Gang.«

			»Warum sind Sie gegangen?«

			»Obwohl wir unsere Philosophie als edel erachtet haben, ist das Gesetz immer noch misstrauisch, was Selbstjustiz betrifft – neben anderen Dingen, die wir getan haben, um zu überleben.« Der Befehlshaber zuckte mit den Schultern. »Letztendlich hat es mich bei einer schiefgegangenen Mission erwischt. Ich war kein offizieller Söldner und der Auftrag kam nur durch einen Hinweis. Ich wurde geschnappt, während die anderen entkommen konnten, doch mein Ruf als Schütze war in der Gegend bereits bekannt. Man bot mir zwei Möglichkeiten an: Entweder ging ich mit zur Akademie und riskierte überhöhte Schulden oder ich würde für ein oder zwei Jahrzehnte ins Gefängnis wandern.«

			Er seufzte, sein Blick schweifte zu seinem Gewehr. »Selbst mit einem Vertrag wäre ich in weniger als einem Jahrzehnt wieder mein eigener freier Mann, wenn ich es richtig anstellen würde. Wie so vieles im Leben kam es anders, als ich erwartet hatte. Ich habe Ihnen gegenüber bereits erwähnt, dass ich zunächst Scharfschütze war, dann in meinem zweiten Jahr in die Ass-Klasse gewechselt bin, beim Militär vertraglich verpflichtet wurde und in den Rängen aufstieg. Als ich fertig war, beschloss ich, dass ich besser geeignet war, bei der Schaffung der nächsten großen Soldaten mitzuhelfen, als selbst einer zu sein.«

			»Sie wollten nie mehr zurück?«, fragte Kaiden. »Sie hätten helfen können. Mit Ihrer Hilfe hätte die Gang vielleicht …«

			»Mein wirklicher Name ist nicht Sasha Chevalier«, offenbarte der Kommandant leise. »Ich habe ihn geändert, weil ich mich so weit wie möglich von meinen Wurzeln entfernen wollte. Früher hieß ich Cesaro Vega.«

			»Vega – das heißt, Ihr Bruder war also Galo Vega?«

			Er nickte. »Dann wissen Sie, was mit ihm passiert ist … sein Tod.«

			»Ja, ich … Tut mir leid.« Kaiden empfand aufrichtiges Bedauern.

			»Ich habe damit meinen Frieden gefunden. Er hätte es gewollt, im Kampf zu sterben«, erklärte Sasha. »Aber mir wurde klar, dass das Leben in einer Gang nicht unbedingt ein langes war. Wenn ich zurückgegangen wäre, dann nur, um die Gang aufzulösen. Doch mit unserer Philosophie und wie eng alles miteinander verbunden war, wusste ich schon damals, dass ich nur Schaden anrichten würde. Ich bin mir sicher, dass die meisten Mitglieder weitergemacht hätten, egal was ich getan hätte, aber sie wären getrennt worden, was die ganze Sache nur noch schwieriger gemacht hätte. Also beschloss ich, dass es besser war, die Hände davon zu lassen.« Er schaute Kaiden mit traurigen Augen an. »Ich denke, das hat die Dinge am Ende nur verzögert.«

			Das Ass versuchte, die Erinnerungen auszublenden. »Dann haben Sie mir also nur ein Mitleidsangebot gegeben?«, fragte er. »Sie haben gehört, dass ein Mitglied Ihrer alten Gang vorbeikommt und hatten somit die Chance, es wieder gutzumachen?«

			»Nicht ganz. Ich wusste, dass Sie kommen würden, das stimmt. Ich beschloss, Sie zu beobachten und Ihnen das gleiche Angebot zu machen, das ich Ihnen letztendlich gemacht habe, wenn Sie sich bewähren würden. Was den Kampf anbelangt, so haben Sie sich als fähig bewiesen, waren aber gleichzeitig ein ziemlicher Rabauke. Allerdings einer mit einigermaßen aufrechten Werten, auch wenn Sie mit ihnen eher krass umgegangen sind.«

			»O, so sehr hab ich mich bewährt.« Er schmunzelte trotz seiner schlechten Laune. »Dieser Junge, dem ich geholfen habe, war der ein Trick?«

			»Nein, tatsächlich nicht. Ich war überrascht, dass Hargrove Ihnen selbst ein Angebot unterbreitet hat. Wenn überhaupt – wenn meine Erklärung Sie an sich selbst zweifeln lässt – dann sollten Sie das als Zeichen dafür werten, dass Sie sich Ihren Platz hier eigenständig verdient haben.«

			Kaiden strich sich übers Kinn. »Ja, ich schätze, das hilft.« Beide erstarrten, als über ihnen ein polterndes Geräusch ertönte. »Sieht aus, als hätten sie es an den Geschütztürmen vorbei geschafft.« Er schnappte sich sein Gewehr. »Sollen wir nach oben?«

			»Das könnten wir, ja.« Sasha zuckte mit den Schultern, stand auf und ging zu einer Schalttafel an der Wand. Er tippte ein paar Tasten, es gab ein weiteres Rumpeln und das Geräusch von Laserfeuer, bevor alles verstummte. »Oder ich könnte weitere Geschütztürmen aktivieren.«

			Das Ass schaute auf sein Gewehr, bevor er es ab- und seine Füße wieder hochlegte. »Wie viele haben wir noch?«

			»Neben den gerade aktivierten, eine weitere Reihe, die sich etwa auf einer Strecke von hundert Metern erstreckt und einige wenige zum Schutz des eigentlichen Bunkers.«

			Kaiden streckte seine Arme aus und verschränkte sie hinter seinem Kopf. »Haben Sie noch mehr Geschichten zu erzählen? Ich habe leider kein Kartenspiel dabei.«

		

	
		
			
Kapitel 20

			Cyra?«, rief Chiyo, als sie den Hauptrechner-Raum betrat.

			»Hier drüben, Chiyo«, antwortete die professionelle Infiltratorin. »Du bist ja schnell hier. Ich habe mich so gut vorbereitet, wie ich konnte.«

			Sie ging hinüber zur Hauptkonsole, wo Cyra auf mehreren Holobildschirmen gleichzeitig arbeitete. »Was hast du gefunden?« 

			»Nicht viel mehr als das, was ich vorhin beim Anruf gesagt habe«, erklärte sie und schaltete zwei der Bildschirme aus. »Ich habe meine EI hineingeschickt, die nach einem Weg für uns suchen soll, bevor wir reingehen, aber es sieht nicht so aus, als würde das viel nützen. Nicht einmal sie kann sich ein Bild davon machen. Womit auch immer das Gerät hergestellt wurde, das Programm ist eine Klasse für sich.« Sie schloss die restlichen Bildschirme und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Wenn wir erst mal drin sind, werden uns unsere EIs nicht viel helfen können, da sie als unser Bindeglied fungieren müssen, damit der Modus richtig funktioniert und damit wir nicht in einer computerisierten Zwischenwelt feststecken.«

			»Verstehe«, räumte Chiyo zögerlich ein und ihre Augen leuchteten vor Entschlossenheit. »Aber ich werde trotzdem mitkommen. Im Moment ist das unsere beste Vorgehensweise.«

			»Richtig, aber wenn das nicht funktioniert, müssen wir den Plan aufgeben oder landen selbst im Limbo. Danach müssen wir uns etwas anderes überlegen, was aber viel länger dauern wird.«

			»Zeit, die Kaiden nicht hat.« Ihre Kontaktlinsen erwachten zum Leben und glühten in ihren Augen auf. »Ich bin bereit.«

			Cyra nickte und ihre Augen nahmen bald den gleichen Schimmer an. »Professor, Chiyo und ich bereiten uns darauf vor, unsere Modi zu starten. Ich werde versuchen, den Kanal offen zu halten, solange wir da drin sind.«

			»Gut. Sobald Sie sich orientiert haben, teilen Sie mir mit, was Sie sehen. Ich werde mein Bestes tun, um Ihnen von hier aus zu helfen, aber das ist für uns alle Neuland«, antwortete er.

			»Verstanden.« Die leitende Infiltratorin nickte, bevor sie sich ihrer Begleiterin zuwandte. »Dann mal los.«

			Die beiden Frauen konzentrierten sich auf den Bildschirm des Hauptrechners und ihre Körper versteiften sich, als ihre Technik-Modi hochfuhren.

			Chiyo sah nichts als kleine Lichter, seltsame Formen und Leere dazwischen. Sie blickte nach unten – ihr erster Fehler, da es keinen Boden gab. Bizarre Lichter taumelten oder tanzten spiralförmig durch die Leere. »Das ist … der Hauptrechner?«

			»Nicht wirklich.« Ihre Begleiterin trieb auf sie zu. »Ich war eigentlich schon ein paar Mal im Hauptrechner. Normalerweise sieht er wie ein riesiges Gitter aus, in dem Gebäude zur Darstellung verschiedener Funktionen und Systemcodes herumschweben. Es ist tatsächlich entspannend, wenn man bedenkt, dass es sich um eine mentale Projektion eines Supercomputers handelt.« Sie drehte sich um die eigene Achse und untersuchte ihre Umgebung mit einem grimmigen Blick. »Das hier dagegen ist … nicht so beruhigend.«

			»Wo fangen wir an?«, fragte Chiyo, als sie sich ebenfalls umsah. Das gesamte Experiment schien nun ziemlich entmutigend zu werden. »Ich kann kein Ziel sehen, das wir angehen könnten – ahh!« Beide Infiltratorinnen fassten sich an ihre Schläfen, als plötzliche Schmerzschübe durch ihre Köpfe schossen. Etwas, was Chiyo selbst bei der anstrengendsten Benutzung ihres Modus noch nie zuvor gespürt hatte. »Irgendetwas stimmt nicht.«

			»Alles stimmt nicht«, krächzte Cyra und holte tief Luft. »Der Modus erzeugt eine Landschaftsprojektion, wenn wir ihn benutzen, sodass unser Verstand es leichter annehmen kann, aber diese … ich weiß nicht, Leere, ist wohl das Beste, was er bewerkstelligen kann. Es ist schwieriger anzunehmen und wir erhalten als Ergebnis entsprechende Rückmeldungen. Das wird nur noch schlimmer, je länger wir hier drin bleiben.«

			»Das ist beunruhigend.« Die Studentin stöhnte und schüttelte den Kopf. »Viel Zeit haben wir also wirklich nicht.«

			»Vielleicht weniger, als ich dachte«, stimmte die andere Frau zu.

			Chiyo trieb tiefer in die Leere, fand aber nichts, womit sie etwas anfangen konnte. »Normalerweise gibt es eine Art Terminal oder ein Objekt, das Ziel des Angriffs wäre, aber ich kann nichts dergleichen finden.« Sie blinzelte den Lichtern entgegen. »Vielleicht finden wir etwas in den Lichtern.«

			»Vielleicht, aber ich bin mir nicht sicher, ob wir tatsächlich auf sie zugreifen können. Ich glaube, sie sind wie weit entfernte Sterne«, vermutete die leitende Infiltratorin. »Wir sollten den Professor fragen.«

			* * *

			»Professor, hören Sie mich?« 

			Laurie beobachtete weiterhin den Bildschirm, auf dem Kaiden und Sasha zu sehen waren, während er versuchte, die Reste vom Animus-System aufrechtzuerhalten. »Ich kann Sie immer noch hören, Cyra. Was sehen Sie?«

			»Dunkelheit und hübsche Leuchtpunkte – na ja, vielleicht nicht hübsch. Eher bizarr. Aber wir können nichts sehen, was einem Knoten oder Ziel ähnelt.«

			»Sie müssen vielleicht tiefer eintauchen, je nachdem, wie hoch die Sicherheit und das Ausmaß der Korruption ist. Es kann sein, dass Sie beim Eintritt nicht sehr weit gekommen sind.«

			»Sehe ich auch so, aber wir wissen nicht, welchen Weg wir einschlagen sollen. Wir befinden uns nicht auf normalem Gelände. Chiyo und ich schweben hier drin einfach nur durch die Gegend. Ganz zu schweigen davon, dass wir eine ordentliche Rückmeldung nur Sekunden nach unserem Eintauchen erleiden mussten. Ich bin mir nicht sicher, wann der nächste Schub kommt und wie lange wir das aushalten können.« 

			Der Professor kaute auf seiner Unterlippe. Alles wurde so durchgeführt, wie geplant und er hatte sich zu sehr ablenken lassen, um dieser Idee auch nur wenige Gedanken zu widmen. Das könnte jedoch schlimmer ausfallen, als selbst seine schlimmsten Vermutungen hatten erahnen lassen. »Können Sie einen Scan aussenden? Vielleicht könnte das …«

			»Habe ich gerade versucht. Der Scan tastet nur wenige Meter ab und unsere EIs nutzen den Großteil ihrer Rechenleistung, um uns stabil zu halten.«

			Laurie ballte eine Faust und schlug sie – untypisch für ihn – in ein Paneel. »Und Sie können auch keine visuelle Verbindung herstellen?«

			»Nein, Sir. Ich bin mir nicht sicher, wie gut Sie mich hören können, aber ich kann Sie hier kaum verstehen.«

			Er seufzte. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er ratlos. Er blickte Kaiden auf dem Bildschirm an und dann auf seinen Körper in der Wirklichkeit. »Verdammt«, flüsterte er. »Tut mir leid, Kaiden, Sasha.« Mit trübem Gesichtsausdruck sprach er: »Cyra, ich möchte nicht noch jemanden verlieren, wenn Sie also in den nächsten Minuten nichts finden können, müssen Sie …«

			»Warten Sie, Professor. Chiyo sagte, sie sehe etwas.«

			»Was denn?«, fragte er und eine schwache Spur von Hoffnung kehrte zurück. Alles war besser als das Nichts, das sie derzeit hatten.

			* * *

			»Es ist eine Art Licht … nein, das hier ist ganz anders.« Cyra schaute in die Richtung, in die Chiyo deutete. Was zunächst wie ein kleiner goldener Lichtfleck in der verschwommenen Masse ausgesehen hatte, war nun größer geworden. Nein, wurde ihr klar. Es war nicht gewachsen, es kam näher.

			Die Kugel hellte sich auf, als sie auf sie zuschoss.

			Cyra driftete zurück, während ihre Begleiterin an Ort und Stelle blieb. »Chiyo, wir wissen nicht, was das ist. Du musst da weg.«

			Die Studentin wartete. Die leitende Infiltratorin wollte sie vor einer Kollision bewahren, doch das Licht erreichte sie, bevor sie sich bewegen konnte. Sie hielt den Atem an, doch es gab keinen Zusammenstoß. Stattdessen stoppte das Licht und schwebte nun vor dem Mädchen.

			Die Helligkeit schien sich abzuschwächen, bevor sich eine Linie bildete und weit in die Ferne reichte. Chiyo winkte Cyra zu sich. »Komm, das wird uns zu unserem Ziel führen.«

			Die andere Frau reagierte schockiert. »Hast du was gemacht? Weißt du, was das ist?«

			Chiyo blickte sie mit strahlenden Augen an. »Ich glaube schon, aber was anderes bleibt uns sowieso nicht übrig.«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Gin rutschte die Schlucht hinunter und landete am Fuß des Hügels auf einer Ladung Kies und größerer Steine. Der verlassene Außenposten war möglicherweise einmal eine Jagdhütte oder Trainingsgelände gewesen, als die Akademie noch in der Welt des Animus als auch in der Wirklichkeit ausgebildet hatte. So oder so, für den Augenblick würde es genügen. Er musste an seiner Tarnvorrichtung und Rüstung ein paar Reparaturen vornehmen und möglicherweise seinen Schildgenerator aufladen, wenn möglich.

			Er wischte sich ein paar hängengebliebene Kieselsteinchen vom Körper und streckte sich. Dieser große Bastard war viel schneller, als er gedacht hatte und ziemlich gelenkig für einen Mann, der einem Berg mit Bart glich. Er tat ein paar Schritte, bevor er seinen Blick auf den Hügel fokussierte. Da dort nichts zu sehen war, wechselte er vorsichtshalber auf thermische Sicht. Lediglich ein paar Vögel flogen umher. Er hatte seinen Verfolger also abgeschüttelt.

			Sein Weg ins Lager führte ihn an einem mehrstöckigen Gebäude vorbei. Ein kurzer Blick durch ein Fenster verriet, dass das Innere ausgeräumt worden war, möglicherweise von Plünderern. Wenn das der Fall wäre, konnte er dort nicht viel tun. Immerhin konnte er mit den wenigen Werkzeugen, die er bei sich hatte, einfache Reparaturen vornehmen und vielleicht seinen Tarngenerator wieder zum Laufen bringen.

			Er zog seine Macha, als er ein Rascheln hinter sich vernahm und duckte sich. Sein Blick fiel auf ein paar Steine, die wahrscheinlich von einem Haufen gerollt waren, als er den Hügel hinuntergerutscht war. Dennoch hatte er seinen Gegner schon einmal unterschätzt und würde den gleichen Fehler so schnell nicht wieder begehen. Er kroch näher, umkreiste den Haufen und erstarrte bei einer schnellen Bewegung. Ein Schatten blitzte kurz im Mondlicht auf. 

			Gin zog ein Messer aus seinem Handschuh und warf es schnell auf den Schatten, der daraufhin aufkreischte. Da es nicht gerade menschlich geklungen hatte, trat er mit seichten Schritten hinüber. Das Kaninchen zuckte im Todeskampf mit dem Messer im Bauch. Was für eine Verschwendung. Er konnte es noch nicht einmal essen, da die Klinge mit Gift bestrichen war.

			Ein seltsames Pfeifgeräusch, als ob etwas an ihm vorbeizischte, drang an sein Ohr, bevor ein scharfer Schmerz in seinem Rücken aufflammte. Er sprang zur Seite und rollte hinter das Gebäude in Deckung. Vom Schatten geschützt, tastete er seinen Rücken ab und schaffte es, das Objekt herauszuziehen. Der Bolzen war aus Silber mit kleinen Einkerbungen – kunstvolle Verzierungen, die denen modifizierter Yokai-Pistolen ähnelten. Wie die, die er früher … Moment mal. 

			Dieser clevere Mistkerl.

			»Komm raus, Gin!«, brüllte Wulfson. Er hatte seine Tarnung nun aufgegeben, aber sie hatte ihm gut gedient.

			Der Killer verstaute den Bolzen in einer Beintasche und spähte um die Ecke. Der Offizier stand etwa fünfundsiebzig Meter entfernt und hielt sein Gewehr in der einen und Gins alte Pistole in der anderen Hand.

			»Hat Kaiden dir das gegeben?«, rief der Mörder. »Steht sie etwa für poetische Gerechtigkeit?«

			»Das ist eine gute Waffe«, erwiderte der Riese und sein Blick fokussierte sich auf den Kopf seines Gegners, der hinter dem hohen Gebäude hervorschaute. »Von uns entwickelt, sollte ich hinzufügen. Ich denke, dass es entweder ein Zufall oder Karma ist, dass sie bei deinem Tod behilflich sein wird.«

			Gin tastete an seinem Rücken nach seinem Generator. Das leise Summen wies auf eine Beschädigung hin. Der Bolzen war sauber durchgegangen, sodass ihm keine Energie mehr zur Verfügung stand. Alles in allem ein verdammt guter Schuss, aber er würde es mehr bewundern, wenn es nicht so lästig gewesen wäre. Er löste den Generator von seinem Anzug, der vorerst noch einen Zweck erfüllen konnte. »Wie hast du mich so schnell eingeholt? Hast du die Hologramme mit einer speziellen Einstellung in deinem Visier durchschaut?«

			»Deine Hologramme können dich vielleicht perfekt kopieren, hinterlassen aber weder Spuren noch Fußabdrücke und wirbeln auch keinen Staub auf. Sie lassen sich selbst in der Dämmerung leicht im Wald erkennen.« Wulfson stand nun nur noch etwa ein Dutzend Meter entfernt und hielt sein Gewehr bereit. »Warum ich dich so schnell aufgeholt habe … ich kenne diese Wälder besser, als du es je tun wirst. Hier habe ich früher meine Lehrlinge ausgebildet, als ich die militärische Ausbildung geleitet habe.« Er hielt den Abzug gedrückt, woraufhin sich ein Energiebolzen im Lauf auflud. »Aber ich glaube nicht, dass ich deswegen Zögern werde, dich zu töten. Kollateralschaden gehört manchmal dazu.«

			»Ich mag Menschen, die zu ihren Überzeugungen stehen«, gluckste Gin und der leitende Offizier hörte ein Summen hinter der Wand. »Ich werde zu meinen stehen und weiterleben.« Der Killer schleuderte etwas auf seinen Gegner und Wulfson feuerte. Er riss eine Ecke des Gebäudes ein und sprang einen Satz zurück. Das Gerät, das der Mörder geworfen hatte, brach in einer großen grellen Explosion aus. Wulfson schlug mit der Faust gegen seine Brust, um einen Schutzschild zu aktivieren, kurz bevor die Druckwelle ihn erfasste.

			Das Licht blendete ihn und die Energieanzeige auf seinem Visier warnte ihn, dass der Schild nicht mehr viel aushalten würde. Instinktiv hob er seine Arme, sprang durch die Explosion und landete in dem Moment, in dem sich sein Schild auflöste, auf der anderen Seite. Als die Explosion in sich selbst kollabierte, setzte sie einen weiteren Energieschub frei, der den großen Mann in die Knie zwang. Er stieß sich vom Boden ab und zwang sich aufrecht, während er seine Hand zu seinem Gewehr bewegte. Schnell wurde ihm klar, dass er es während der Explosion fallen gelassen haben musste. Es lag in Einzelteilen verstreut auf dem Boden und er fluchte leise, als er die Yokai wegsteckte und seine Pistole zog.

			Hastig näherte er sich dem Gebäude und stieg durch eines der Fenster. Gin würde zu diesem Zeitpunkt keine Verfolgungsjagd auf natürlichem Gelände riskieren. Jetzt war es ein Katz-und-Maus-Spiel. Wulfson bewegte sich nur langsam durch die Räume. Sosehr er auch einfach nur wild umher schießen wollte, wusste er, dass es ihn umbringen würde, wenn ihm buchstäblich die Decke auf den Kopf fiel. Schlimmer noch, er wusste auch, dass er sich nicht sicher sein konnte, dass es seinen Gegner umbringen würde. Er befand sich in der Domäne des Mörders und in einem beengten, abgedunkelten Areal war er im Nachteil.

			Ein stechender Schmerz durchzog sein Schulterblatt. Er grunzte und riss die Klinge heraus. Der Riese schwang herum und feuerte, traf die Wand und erhaschte einen kurzen Blick eines Fußes, als der Killer in einen Raum rannte. Wulfson taumelte hinterher, drückte sich an die Wand neben der Tür und drehte sich blind schießend in den Türrahmen, bevor er hindurchging. Ein Loch in der Decke war alles, was er vorfand. Dann feuerte er ein paar Schüsse ab. Obwohl es nicht so aussah, als hätte er etwas getroffen, bestätigte ein Rumpeln, dass Gin sich im oberen Stockwerk befand.

			Er fragte sich, ob er die Verfolgung fortsetzen sollte. Der Mörder war flinker als er und Wulfsons Rüstung war bei einer solchen Taktik eher schwerfällig. Seine Miene verfinsterte sich, als ihm plötzlich schwindlig wurde und er trat einen Schritt zurück, um sich abzustützen. Er hatte doch gar nicht so viel Blut verloren – das Messer, verdammt!

			In einem Beutel an seinem Gürtel befand sich ein Fläschchen mit grüner Flüssigkeit, das er hastig hervorholte und aufschraubte. Es war lediglich ein einfaches Heilserum, aber es würde hoffentlich die schlimmsten Symptome vorerst unterdrücken. Er schluckte es hastig hinunter, warf das Fläschchen zur Seite, bevor er seine Handkanone entlüftete und verließ den Raum auf der Suche nach einer Treppe. Sie war leicht zu finden und er hielt am Fuß der Treppe inne, als eine Nachricht auf seinem Visier erschien. »Nicht jetzt, du verdammte …« Eine Karte erschien, auf dem ein kleiner gelber Punkt sich ihm zu nähern schien.

			Wulfson konnte Gin lange genug hinhalten. Er ging vorwärts, schloss die Lüftungsklappe an seiner Waffe und hielt sie hoch, als er in die nächste Etage aufstieg. Ein weiteres Poltern von oben ließ vermuten, dass sein Ziel vorhatte, ihn anzulocken. Nun gut, diesen Wunsch würde er ihm erfüllen. Er setzte den Aufstieg fort bis in die vierte und letzte Etage. Für einen Moment verharrte er in Stille, konnte jedoch nichts außer dem Wind und Insektengeräuschen hören. Er schlich vorsichtig den Korridor entlang, obwohl sein Versuch, subtil vorzugehen, nicht viel dazu beitrug, das Quietschen seiner Rüstung zu dämpfen. 

			Als er in einen der Räume blickte, ließ ihn ein Aufprall hinter ihm instinktiv umdrehen. Zerbrochene Scherben deuteten darauf hin, dass in dem ihm gegenüberliegenden Raum ein Glas oder eine Tasse zerbrochen worden war. Drei Objekte bohrten sich nacheinander in seine Seite. Grunzend hob er seine Waffe und feuerte. Gin rollte unter der Explosion hindurch und die Geschosse flogen aus dem Fenster. Er zielte mit einer Yokai direkt auf Wulfsons Kopf und feuerte. Der Offizier hob einen Arm, um den Bolzen abzublocken, doch dieser grub sich durch die Panzerung. 

			Er riss den Bolzen heraus und starrte den Mörder an, bevor er auf sein leeres Holster hinunterblickte. War ja klar.

			»Hab sie mir geschnappt, als ich dir in die Seite gestochen habe«, meinte Gin. »Normalerweise sind das Wurfmesser, aber du hast zu viel gezappelt, um vernünftig zielen zu können. Außerdem wollte ich dir ein wenig näher kommen, weil du so nett warst.« Er schaute auf die Pistole. »Keine Munition mehr. Hast du vielleicht noch welche übrig?«

			»Nimm das!«, brüllte Wulfson und feuerte noch ein paar Schüsse aus seiner Pistole ab. Der Killer schlängelte sich um sie herum, bevor er in einen der anderen Räume flüchtete. Der Riese schoss nun durch die Wände, schien jedoch keinen Treffer zu landen. Er war gezwungen, seine Pistole zu entlüften, doch als er sich bewegte, sprang sein Gegner mit zwei Messern durch die Decke auf ihn hinab.

			Die Klinge bohrte sich in seine linke Schulter und mit seiner Allzweck-Klinge stach Gin auf Wulfsons Brustplatte ein. Der Offizier versuchte, sich zu befreien, doch sein Angreifer blieb standhaft, bis er ihm eine Kopfnuss verpasste. Ein Teil von Gins Helm wurde eingedrückt und beide Visiere zerbrachen. Der große Mann stieß ihn von sich und setzte mit einem Dropkick nach, der den kleineren Mann den Flur hinunter schleuderte.

			Wulfson kniete nieder und nahm einige tiefe Atemzüge, während sich Teile seiner Rüstung vom Körper lösten und abfielen. Gin hob lachend den Kopf, als er auf die Beine kam. Dann begann er, seine Klingen herumzuwirbeln. »Na, wie lange hältst du noch aus?«, spottete er. »Du magst mir vielleicht gut zugesetzt haben, aber du verlierst Blut. Ich dagegen bin noch putzmunter.« Er festigte seinen Griff um seine Macha und richtete sie auf den Offizier. »Wenn du immer noch weitermachen willst, ist das kein Problem. Aber hier drinnen kannst du nicht mit mir mithalten.«

			»Da magst du recht haben«, antwortete der Riese und grunzte, als er sich, zum Erstaunen des anderen Mannes, hastig aufrichtete. »Ich kann mich nicht so bewegen wie du und habe lediglich meine Fäuste für den Nahkampf.« Er nahm seinen Helm ab und spuckte etwas Blut aus. »Und natürlich habe ich auch nicht die Kraft, die er hat.«

			Gin neigte verwirrt seinen Kopf zur Seite. »Er?« Im nächsten Moment bohrte sich etwas Scharfes durch seine Brust. Er blickte nach unten und starrte schockiert auf die Krallen, die ihn von hinten packten. Ein gewaltiges Brüllen schien Wulfsons breites Grinsen eine Stimme zu verleihen, als sich Raza mit seiner Beute von der Außenseite des Gebäudes abstieß.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Gin und der Sauren kämpften im freien Fall um die Kontrolle. Dem Mörder gelang es, einem Biss zu entgehen und er versuchte, ein weiteres Zuschnappen zu verhindern, indem er einen Arm um das riesige Tier schlang, während er gleichzeitig darum kämpfte, den unnachgiebigen Griff mit seiner Klinge zu lösen. Raza befreite sich aus dem Griff des Mannes und schnappte noch einmal mit dem Ziel einer Enthauptung zu. Gin hob seine Plasmaklinge vors Gesicht und verhinderte den Angriff, als es ihm gelang, in zwei der vier Klauen der rechten Hand zu schneiden. Der Außerirdische brüllte vor Wut auf und der Mann drehte sich, sodass sie ihre Plätze tauschten.

			Raza landete auf dem Rücken, der Mensch rollte schnell ab, doch noch, bevor er Abstand gewinnen konnte, umwickelte sein enormer Feind einen seiner Füße mit seinem mächtigen Schwanz. Der Sauren schwang herum, schleuderte Gin an eine Wand, bevor er dann die Richtung wechselte und ihn in einen Haufen alter Trainingsgeräte neben einem Freizeitzentrum katapultierte.

			Wulfson landete in der Nähe des Sauren und taumelte einen Moment lang, bevor er zusammenbrach. Raza warf einen Blick auf die drei Messer, die aus der Seite des Mannes herausragten und auf das Blut an dessen Mund und Schulter. »Du blutest, Wulfson«, bemerkte er beiläufig.

			»Äh, du auch«, konterte der Mann mit einem Lächeln. »Und du bist gerade erst hier angetanzt.«

			»Blut ist kein Zeichen von Ehrlosigkeit. Das weißt du«, sagte Raza und schnaubte. »Aber du solltest nicht zu viel verlieren.«

			»Wir diskutieren das später aus.« Der Riese keuchte, als er mit einer Hand die Klingen herauszog, während die andere einen kleinen Netzbeutel an seinem Gürtel hervorholte, der mit einem blutgerinnenden Mittel gefüllt war. Er knüllte ihn zusammen und schob ihn in seine Seite, wo der Beutel sich ausdehnte und die Wunden bedeckte. »Wo ist er?«

			»Unsere Beute ist dort drüben«, sagte Raza und kniete mit seinen Krallen in der Erde. »Fürs Erste. Er wird bald tot sein.«

			Gin stand auf, schüttelte den Kopf und lockerte seine Schultern. Er fummelte an seinem Helm herum, der nun so beschädigt war, dass er fast nutzlos schien und nahm ihn ab. »Ich bin wirklich froh, dass ich ihn noch eine Weile aufbehalten habe. Stellt euch mal vor, ich wäre an einer Beule krepiert.«

			»Stattdessen reiße ich dich in kleine Stücke«, drohte Raza und knurrte bedrohlich.

			Gins Augen verengten sich. »Kannst du mir mal erklären, was die große Echse hier macht?«

			»Das ist Raza, einer der Sauren-Kriegshäuptlinge und ein Delegierter auf der Erde.« Wulfson verschränkte die Arme. »Er ist ein Freund von mir, aber das hier ist was Persönliches für ihn.«

			»Ich schätze, ich habe es irgendwie geschafft, dass sie angepisst sind, oder?« Gin klang nachdenklich. »Vielleicht, bevorzugen sie eine persönlichere diplomatische Herangehensweise.«

			»Exakt.« Der andere Mann nickte, während Raza brüllend in die Offensive ging. Gin warf eine Blendgranate vor die Füße des Außerirdischen. 

			Sie detonierte, doch bevor er ausweichen konnte, schnappte eine Kralle nach seinem Arm. »Ich kann dich immer noch riechen, du Plage«, grollte Raza, als er mit seiner anderen Pranke auf den Mann einschlug. Der Killer schaffte es, sein letztes Wurfmesser zu ziehen und versuchte, damit in den kräftigen Arm zu stechen, doch die Klinge glitt einfach an den harten Schuppen entlang.

			Gin wickelte seine Beine um den Arm des Sauren und spannte seine Muskeln an, um die Gliedmaße zu versteifen, als er nach einer schweren Stange griff. Er rammte sie ins Auge der Kreatur und Raza brüllte vor Schmerz und Wut auf. Obwohl die Bestie ihn nicht freiließ, gewann er genug Spielraum, um damit seine Macha zu ziehen. Er stach mehrfach in die Hand seines Gegners, bis Raza schließlich von ihm abließ.

			Keuchend kam er auf die Beine, doch Wulfsons Schatten alarmierte ihn und er wich gerade noch rechtzeitig aus. Eine erhitzte Klinge streifte seine linke Armschiene ab und er blickte den Riesen finster an, der selbstgefällig lächelte, als er seine Allzweck-Klinge schwang.

			»Echt jetzt? Besorg’ dir deine eigene«, grunzte Gin.

			»Nimm sie mir doch ab«, antwortete der leitende Offizier und begann einen weiteren Angriff. Der Killer wich aus, ergriff seinen Arm und trat in die Kniekehle seines Gegners. Der große Mann fiel augenblicklich auf die Knie. Gin faltete seine Hände zusammen und stieß sie an Wulfsons Schläfen. Gekonnt riss er ihm die Handkanone aus der fleischigen Hand. »Dann nehm ich einfach das hier«, sagte er spöttisch und sprang zurück, als Wulfson versuchte, ihm die Beine unter den Füßen wegzuziehen. 

			Der Mörder schoss, doch Raza drängte sich vor den Offizier, hob die Arme und absorbierte den Großteil des Angriffs. Der Sauren brüllte vor Schmerz und Wut, schien aber keine Energie zu verlieren. Die Handkanone überhitzte sich und Gin schleuderte sie frustriert zur Seite. Der Außerirdische zog eine Klingenscheibe aus seinem Gürtel. Als er sie hochhielt, traten am Rand erweiterte schwirrende Klingen aus, bevor er sie auf seinen Gegner pfefferte, der einfach zur Seite trat. Gin lächelte mit spöttischem Gesichtsausdruck und die Bestie hob eine Klaue und forderte ihn damit zum Angriff auf.

			Er hätte ihm beinahe den Gefallen getan, doch ein surrendes Geräusch hinter ihm ließ ihn aufschrecken. Es wurde lauter und er warf sich im Bruchteil einer Sekunde auf den Bauch, bevor die Klingenscheibe über ihn hinweg und in Razas Hand glitt.

			»Scheiße, ist das nervig«, murmelte er, als er aufstand und sich zurückzog. Der Sauren grinste und schleuderte die Scheibe noch einmal. Gin versuchte, sich um sie herum zu schlängeln, doch sie wurde von dem außerirdischen Jäger kontrolliert, der sie mit tödlicher Absicht hinter ihm her lenkte. Schließlich sprang der Mörder aufwärts, flog über die Scheibe hinweg und stemmte sich mit seiner Macha dagegen. Er stellte seine Füße so auf, dass er maximale Kraft erhielt und zunächst schien es, als würde sie nicht nachgeben. Doch schließlich drang die Klinge in die Scheibe ein und spaltete sie sauber entzwei.

			Raza knurrte, als er die mit Stacheln bespickte Jägerlanze aus seinem Gürtel zog und entfaltete. Wulfson trat mit der Allzweck-Klinge vor. Die beiden warteten und starrten um die Wette, doch der Wiedergänger lächelte nur, als er seinen linken Handschuh entfernte und einen seiner Metallarme zum Vorschein brachte. Er forderte sie mit einem Winken zum Angriff heraus.

			Das Duo stürmte in die Offensive. Raza erreichte ihn als Erster und stieß die Lanze nach ihm, doch Gin bekam sie mit einer Hand zu packen und zog seine Klinge am Stab entlang mit Razas Maul als Ziel. Der Sauren wiederum erwischte die Klinge mit den Zähnen, was seinen Gegner wütend machte. Wulfson wirbelte hinter ihm mit der Allzweck-Klinge herum und versuchte, seinem Gegner in den Kopf zu stechen. Der Mörder ließ vom Griff der Klinge ab und nutzte die Lanze als Hebel, um sich hoch zu katapultieren. Es gelang ihm, dem Angriff Wulfsons auszuweichen und dem Biest in die Kehle zu treten. 

			Normalerweise würde das einen Sauren kaum kitzeln, doch das Gewicht und die Kraft des Angriffs in Verbindung mit der ungewöhnlichen Stärke von Gins künstlichen Beinen reichten aus, um Raza straucheln und die Klinge fallen zu lassen. Der Mann fing sie auf, sprang über beide Feinde hinweg und wandte sich Razas Rücken zu, den er mit seinem Messer malträtierte. Der Außerirdische brüllte und rächte sich mit dem Versuch, ihn mit seinen Klauen aufzuschlitzen. Der Killer beendete, was er zuvor begonnen hatte und trennte die Finger ab, die er zuvor verletzt hatte. Statt einer weiteren Schmerzreaktion zog Raza seine Hand zurück und spritzte dem Mann Blut in die Augen, wodurch dessen Sichtfeld eingeschränkt wurde. Gin fluchte, trat zurück und versuchte, das Blut mit dem Handrücken abzuwischen, währenddessen drückte er eine Taste an seinem Gürtel mit der anderen Hand.

			Das Duo holte gerade zum entscheidenen Schlag aus, als mehrere Versionen ihres Gegners auftauchten. »Mich täuschst du nicht mit deinen erbärmlichen Tricks«, brüllte Raza und stach mit der Lanze durch zwei der Hologramme auf dem Weg zum echten Gin.

			»Und du schleichst dich nicht an mich heran, indem du so rumbrüllst«, konterte er und schaffte es, sich knapp unter einem Lanzenstoß zu ducken. Er packte sie, fixierte seinen Griff und schlug die Spitze ab. Der Mörder griff nach der Lanzenspitze, als Wulfson auf ihn zu raste. Es war zu spät, um dem Angriff auszuweichen, aber Gin konnte sich revanchieren. Er drehte sich so weit, dass die erhitzte Klinge durch die Seite seines Oberkörpers oberhalb der Rippen ging. Der Schmerz war prompt und gnadenlos, doch er biss die Zähne zusammen und stieß die Lanzenspitze in Wulfsons Auge.

			Der Offizier schrie vor Schmerz, doch vor allem vor Zorn. Er schwankte rückwärts und riss sich die Waffe aus dem Auge. Das Blut floss ihm ins Gesicht und er starrte seinen Gegner an, sein Gesicht vor Wut verzerrt.

			Es war Zeit zu gehen. Der Mörder wusste, dass er so nicht weitermachen konnte und die beiden Monster würden definitiv nicht aufgeben. Er tastete nach seiner Granate – eine thermische – und aktivierte sie. Es würde keine Sprüche oder Sticheleien geben. Er wollte einfach nur, dass es aufhörte. Seine Gegner näherten sich entschlossen und er warf sie direkt vor ihre Füße. Als sie merkten, dass es keine Blendgranate war, wichen sie zurück und sprangen kurz bevor die Explosion ausbrach, in Deckung. Es funktionierte besser, als Gin gehofft hatte. Die Explosion ließ in einem weiten Bogen Brocken der Gebäude in die Höhe schießen. Wulfson war unter Trümmern gefangen, als er während des Chaos zwischen den Trümmern hindurch rannte, seine Allzweck-Klinge aus dem Boden riss und auf die Klippen zusteuerte.

			»Wulfson!«, rief Raza.

			Der Offizier kämpfte mit dem Gewicht der Trümmerteile. »Hinterher! Geh, ich komme gleich nach«, befahl er. Der Sauren nickte und brüllte, als er die Verfolgung aufnahm.

			Gin kletterte flink die Schlucht hinauf. Ein flüchtiger Blick bestätigte, dass der Außerirdische ihn einholen würde. Er konnte definitiv schneller klettern als jeder Mensch, doch jetzt, mit seiner Allzweck-Klinge ausgerüstet, würde er ihn allein besiegen können.

			Doch Raza kletterte ihm nicht hinterher. Stattdessen schlug er mit seiner ganzen Kraft auf den Fuß der Klippe ein. Die Erde kam ins Wanken. Wollte er ihn runterwerfen? Der Mörder warf einen Blick nach oben, als Steine über ihn herabfielen und schob sich vom Kamm weg. Er zog wieder beide Klingen hervor und stürzte sich auf den Sauren. Beide Klingen gruben sich in die Schultern der Bestie. »Wenn du nicht aufgibst, schneide ich dir deine verdammten Arme ab«, warnte er.

			Der Außerirdische packte seinen Widersacher. Gin zitterte, als seine metallischen Arme einknickten. »Meine Arme wachsen nach«, teilte Raza ihm mit einem bösartigen Zischen mit. »Aber dein Herz wird für immer verstummen.« Der Sauren brüllte, riss sich den Mann vom Leib und schleuderte ihn gegen die Klippe. Felsbrocken regneten herab und türmten sich über ihm auf.

		

	
		
			
Kapitel 23

			Das ist die letzte unserer äußeren Verteidigungsanlagen, abgesehen von denen um die Tür herum, aber die werden auch nicht mehr lange standhalten«, teilte Sasha Kaiden mit, der wieder sein Gewehr in der Hand hielt und sich nun mit so viel Sprengstoff und Waffen ausgerüstet hatte, wie er tragen konnte.

			»Haben Sie eine Ahnung, was uns erwartet?«, fragte das Ass und warf dem Kommandanten eine Altair-Pistole zu. »Der Boden zittert nicht, also scheint der Riese noch nicht da zu sein.«

			»Der Riese? Welchen meinen Sie?«

			»Dieses experimentelle Goliath-Ding. Erinnern Sie sich nicht? Ich dachte, Sie hätten diese Mission schon mal durchgeführt.«

			Sasha verstaute die Pistole in einem Bein-Fach. »Das ist über zwanzig Jahre her. Damals gab es noch kein ›experimentelles Goliath-Ding‹. Die Wellen wurden lediglich immer härter, bis das Zeitlimit auslief oder man überwältigt wurde.« 

			»Gut, das macht die Sache komplizierter«, murrte Kaiden. »Bei Ihrer Ruhe hatte ich gehofft, dass Sie einen Plan gegen ihn haben. Sie sind nicht zufällig insgeheim ein erstklassiger Hacker, oder?«

			»Nein und Isaac ist auch nicht bei mir. Sollte diese Maschine also auftauchen, schlage ich vor, dass wir vorerst einfach rennen.«

			»Das war’s?«

			»Rasen, wenn sie es explizit haben wollen. Ich finde auch, dass Sie da nicht hinausgehen sollten.«

			»Und Ihnen den ganzen Spaß überlassen?«, kommentierte er schmunzelnd. »Ich packe das und ich fühle mich hier unten sowieso etwas eingeengt.«

			»Das ist es nicht, Kaiden. Ich meine, Sie sollten hier unten bleiben, während ich mich um die Droiden kümmere.« Der Kommandant ging hinüber zum Paneel, das er zuvor benutzt hatte. »Es gibt noch eine weitere Einstellung – eine Abriegelung. Sie schließt und verriegelt die Tür, während der Bunker mit Schilden verstärkt wird. Das wird zwar nicht ewig halten, aber es wird dem Professor mehr Zeit verschaffen.«

			»Oh, fangen Sie nicht mit diesem Heldenopfer-Blödsinn an«, protestierte das Ass und schaute an die Decke. »Hey, Laurie! Hören Sie mich?«

			Als er keine Antwort erhielt, warf er seinem Begleiter einen Blick zu. »Wann haben Sie erlebt, dass Laurie die Chance zum Plappern verpasst hat? Ich weiß zwar nicht genau, was abgeht, aber ich verstehe, dass alles, was wir über den Animus wissen, im Moment über Bord geworfen ist. Wenn Laurie einen Plan hätte, hätte er uns sicher schon Bescheid gesagt.«

			»Vielleicht ist er lediglich in der Ausführung dieses Plans vertieft«, antwortete Sasha. 

			»Oder es steht so schlecht, dass er nicht einmal mit uns reden kann«, konterte Kaiden. »Ich weiß, dass der Verlust eines Studenten durch einen Virus, der das große Animus-System infiltriert hat, einen Schandfleck auf den Ruf der Akademie oder was auch immer darstellen würde. Aber so wie ich das sehe, habe ich wenigstens die Chance, kämpfend unterzugehen und sei es auch nur in meinem Kopf, anstatt mir das Gehirn während eines Nickerchens durchkochen zu lassen. Ich werde mich hier nicht einfach mit gedrehten Däumchen verkriechen, während Sie im selben Schlamassel sitzen wie ich. Was zum Fick werde ich auf Ihrer Beerdigung sagen? Der große Commander Sasha hat sein Leben gegen ein Bataillon von Robotern verloren, während ich unter der Erde vor mich hin gezittert habe? Das können Sie sich gefälligst abschminken!«

			»Sie würden also lieber für Ihren Stolz sterben, als einer potenziellen Zukunft entgegenzublicken?«, fragte der Kommandant, wobei die Wut in seiner Stimme eine ziemlich beunruhigende Abwechslung zum normalen, lockeren Tonfall darstellte. Er brachte eine Bastille-Granate zum Vorschein, die dazu diente, ihre Opfer in einem Schild einzuschließen. »Ich hatte gehofft, dass Sie während Ihrer Zeit an der Nexus dazugelernt hätten.«

			»Nennen Sie mich einen Narren oder was auch immer Sie denken, aber haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie dabei helfen wollen, die nächsten großen Soldaten auszubilden? Wie wollen Sie das anstellen, wenn Sie tot sind?« Kaiden legte eine Hand um den Lauf seines Gewehrs.

			»Glauben Sie, ich würde lieber für den Tod eines großen Soldaten verantwortlich sein?«, erwiderte Sasha.

			Kaiden starrte den Mann mit hartnäckigem Ausdruck an. »Wulfson hat mir mal erzählt, dass ihm so was Ähnliches passiert ist. Eine Situation, in der alle Soldaten das erste Mal mit ihrer Sterblichkeit und ihren Ängsten umgehen müssen. Es kommt darauf an, es zu überwinden, nicht, sich daran aufhalten zu lassen.« Er hob seinen Helm auf. »Ich weiß, was es bedeutet, einen Helm aufzusetzen und diese Waffe zu führen. Ich habe es fast mein ganzes Leben lang getan, Sasha. Glauben Sie, dass, wenn ich wegen so etwas ausgeflippt wäre, in der Soldatenabteilung geblieben wäre? Dass ich nicht einfach in die Logistik geflüchtet wäre?«

			Eine Explosion deutete darauf hin, dass eine ihrer letzten Verteidigungsanlagen gefallen war. »Ich bitte nicht darum, ein Selbstmordkommando durchzuführen. Vielleicht haben Sie recht und sie haben uns fast hier rausgeholt, aber ich will verdammt sein, wenn das nicht der Fall sein sollte und ich hier beim Nichtstun überrannt werde. Wenn ich rauskomme, will ich nicht der Einzige sein. Es hat keinen Sinn, Sie sterben zu lassen, wenn immer noch Fragen in mir brodeln.«

			»Ist das der einzige Grund?«, fragte der Kommandant.

			Er drehte seinen Helm und setzte ihn auf. »Na ja, ich hasse es auch, jemandem etwas schuldig zu sein und ich schulde Ihnen bereits etwas dafür, dass Sie mich hierhergebracht haben.« Der Helm rastete ein. Dann warf Kaiden sein Gewehr hoch, fing es auf und zog es an seine Brust. »Wenn Sie für mich draufgehen, schulde ich Ihnen doppelt und ich wäre nicht in der Lage, es zurückzuzahlen.« Er nahm eine Hand von seinem Gewehr und streckte sie dem Kommandanten entgegen. »Außerdem möchte ich Sie noch ein wenig in Aktion erleben. Wann stehen Sie schon das nächste Mal vom Schreibtisch auf?«

			Sashas Blick schweifte zur Hand des Asses, dann auf sein Gesicht. Sein Ausdruck blieb zunächst neutral, bevor er seufzte und ein Lächeln erschien. Dann steckte er die Bastille-Granate wieder ein und nahm Kaidens Hand. »Sie schulden mir nichts. Wenn Sie überleben und sich eine gute Zukunft schaffen, sind wir quitt.«

			»Klingt widersprüchlich, aber ich verstehe, was Sie meinen«, antwortete er warmherzig, kurz, bevor eine weitere Explosion an der Oberfläche ausgelöst wurde. »Sieht aus, als würden sie langsam unruhig werden.« Er ließ die Hand des Kommandanten los und bewegte sich auf die Treppe zu. »Schnappen Sie sich Ihre Ausrüstung und dann los. Und übrigens, der Punktestand wurde zurückgesetzt, also machen Sie nicht schlapp.«

			* * *

			Die beiden Infiltratorinnen folgten dem goldenen Licht durch die Dunkelheit. Chiyo überkam eine weitere Welle der Übelkeit, doch diese war weniger intensiv. Was auch immer das war (wenn es wirklich das war, was sie dachte und sich erhoffte), schirmte es sie vielleicht bis zu einem gewissen Grad ab.

			»Wo, meinst du, führt es uns hin?«, fragte Cyra. Ihre Begleiterin hielt inne und schaute auf. »Chiyo?«

			»Schau, Cyra«, sagte die Studentin und zeigte auf das, was sie gesehen hatte. Eine große Kugel, um die anscheinend Drähte oder Tentakel wirbelten, leuchtete in dunkelgrüner Farbe. Im Inneren pulsierten weitere weiße und blaue Lichter.

			»Ist das der Knoten?«, fragte die leitende Infiltratorin. »Sieht eher aus wie ein Mutant, nicht wie ein Gerät, mit dem wir interagieren können.«

			»Es ist das einzige, was ich gesehen habe, das uns weiterhelfen könnte«, betonte die andere Frau. Das Licht, dem sie gefolgt waren, wirbelte darauf zu. »Wir sollten zumindest einen Blick riskieren.«

			»Okay, vielleicht ist es ein bisschen spät dafür, aber glaubst du, es könnte eine Falle sein?«, fragte Cyra, während Chiyo auf die Korruption zusteuerte.

			»Das glaube ich nicht. Es ist nicht so, als hätte es bisher noch keine Gelegenheit gehabt, uns aufzuhalten oder rauszuwerfen.«

			»Ich befürchte eher, dass etwas Schlimmeres passieren könnte als ein Rauswurf«, murmelte ihre Begleiterin besorgt.

			»Ich verstehe. Du kannst gehen, wenn du willst, aber ich werde weitermachen.« Die Studentin näherte sich dem Licht.

			Cyra verzerrte ihr Gesicht. »Als ob ich abhauen würde, wenn das überhaupt erst meine Idee war«, flüsterte sie. »Warte. Ich komme.«

			Sie trieben an das eiförmige Objekt heran und schwebten eine Sekunde lang um es herum. »Ich sehe keine Möglichkeit einer Interaktion«, sagte Chiyo und klang enttäuscht.

			»Meinst du, dass wir da reinfliegen sollten oder so?«, fragte Cyra und studierte das Modul.

			»Selbst ich halte das für keine gute Idee.« Die angehende Infiltratorin seufzte und konzentrierte sich auf das führende Licht, das um sie herumtanzte. »Was machst du da?«

			Das Licht schwebte zur Mitte des Knotens hinunter, wo es sich drehte und aufhellte. Ein großer Bildschirm erschien und die Infiltratorinnen schwebten zu ihm hinunter. »Es hat eine Lücke erstellt«, sagte Chiyo. »Aber dieser Code … Das könnte ewig dauern.«

			»Professor? Hören Sie mich noch?«, fragte Cyra.

			»Ja, aber schwach. Ich habe bereits den Kontakt zu Sasha und Kaiden verloren. Ich habe schon das Schlimmste befürchtet«, antwortete Laurie.

			»Wir sind … drin. Na ja, soweit es geht«, teilte sie mit. »Wir sehen uns den Code an, aber selbst zu zweit glaube ich nicht, dass wir genug Zeit haben.« Der dumpfe, pochende Schmerz kehrte zurück. »Neue Rückmeldungen kommen auf uns zu. Haben Sie eine Idee?«

			»Sie sagten, Sie können den Code sehen?«, fragte er. »Gibt es dort Überreste des Animus-Systems?« 

			»Ja, hier und da ein paar Fragmente. Der Virus übernimmt das System, das er infiziert und richtet es gegen sich selbst?«

			»Korrekt. Und Sie haben recht, dass es ohne die Hilfe von EIs in kurzer Zeit nahezu unmöglich zu knacken ist. Aber ich glaube, ich weiß eine Lösung.«

			»Wirklich? Wir sind ganz Ohr.«

			»Das wird nicht ganz einfach. Man muss den Bereich finden, der das Hochladen der Animus-Systeme steuert, sich dann einhacken und anschließend das BREW-Gerät darin integrieren«, erklärte der Professor.

			»Bitte? Das würde ihm lediglich Zugang zu allen Systemen verschaffen, die es nicht bereits kontrolliert.«

			»Exakt, aber durch die Verschmelzung mit dem eigentlichen System wird es möglich sein, die Sicherheitssysteme wieder in Betrieb zu nehmen. Im Wesentlichen wird das BREW-Gerät jetzt Teil des Animus, anstatt es einfach übernommen zu haben. Das System wird es außer Kraft setzen und den Virus an seine Struktur anpassen sowie alle Systeme auf normale Funktionen zurücksetzen. Das ist alles, was wir im Moment brauchen. Um den Rest kümmere ich mich, wenn dieser Wahnsinn vorbei ist.«

			»Klingt, als ob Sie versuchen, Krebsgeschwüre in ein funktionierendes Organ zu verwandeln«, protestierte Cyra.

			»Verzweifelte Situation«, konterte Laurie. »Klemmen Sie sich dahinter und machen Sie, dass Sie da rauskommen, bevor der Transfer abgeschlossen ist. Ein plötzlicher Wechsel wie dieser würde Ihre Verbindung zerstören und … na ja.«

			»Kartoffel. Schon verstanden.« Die leitende Infiltratorin nickte und kappte die Verbindung. »Hast du alles mitbekommen?«

			»Ich habe schon angefangen«, antwortete Chiyo, ihr Gesichtsausdruck konzentriert und entschlossen.

			»Oh, gut.« Cyra schloss sich ihr an und prüfte ihren Stand. »Ich weiß, du meintest, dass ich mir keine Sorgen über Fallen machen soll, aber wenn es um Erlaubnis bittet oder so …«

			»Ignorier es besser. Es versucht wahrscheinlich, dich mithilfe deiner Informationen auszuwerfen«, beendete ihre Begleiterin. »Das hast du mir letztes Mal erst beigebracht.«

			»Ich bin froh, dass du so schnell lernst.« Die leitende Infiltratorin lächelte, bevor sie mit den Zähnen knirschte, als ein weiterer Schub an Schmerzen durch ihren Körper schoss. Dieses Mal war nicht nur ihr Verstand betroffen. »Es wird schlimmer.«

			»Ja … Ich bin mir nicht sicher, ob …« Chiyo runzelte die Stirn, als Teile ihrer Brust und Beine zu zersplittern schienen. »Ich kann nicht behaupten, dass ich das schon mal gesehen hätte.«

			»Kein gutes Zeichen. Wir müssen das so schnell wie möglich beenden.« Die beiden arbeiteten in Reihe, um rasch die richtigen Kanäle zu öffnen und ihr Ziel zu lokalisieren. »Wir müssen lediglich den richtigen Link öffnen und es reinlassen, denke ich«, insistierte Cyra, als sie daran arbeiteten, die Sicherheitsprotokolle rückgängig zu machen. »Schon ironisch, dass alle unsere Sicherheitsmaßnahmen tatsächlich zum Systemabsturz beitragen.«

			»Das ist eine ziemlich grundlegende Hacking-Technik, oder?«, fragte die Studentin.

			»In dieser Situation? Man sollte meinen, dass es simpler wäre, einfach eine Atombombe drauf zu schmeißen.« Sie kicherte, als ihr fragmentierter Avatar vorbeischwebte. »Komm schon, du dummes Ding, bevor ich nichts weiter als ein schwebender Kopf bin.«

			Ein paar Minuten später waren sie fertig und drifteten zurück, während der Inhalt auf dem Bildschirm zunächst blinkte, dann verschwand, sich kurz darauf veränderte und sich schließlich reformierte. Chiyos Herz hüpfte vor Anspannung. Sie war sich nicht ganz sicher, was da vor sich ging oder was passieren würde. Tatsächlich war sie noch nie so unsicher gewesen, seit sie sich dem Hacken zugewandt hatte.

			»Chiyo, wir müssen los«, teilte Cyra ihr mit. Die leitende Infiltratorin war nun beinahe völlig verschwunden und durch einen flüchtigen Blick auf ihren eigenen Körper bemerkte sie denselben Zustand.

			»Was, wenn etwas schiefgeht? Ich muss hier bleiben, falls …Ahh!« Weitere Schmerzen überrollten sie und Chiyo fühlte sich, als ob Elektrizität durch angespitzte Metallstäbe in sie hineinströmte. Selbst die fehlenden Teile ihres Körpers konnte sie wieder spüren.

			»Wir kommen später wieder, wenn es sein muss oder der Professor kann es reparieren, aber wir können nicht …« Cyra verstummte, als der Knoten seine Farbe änderte. Die seltsamen Anhängsel verschwanden und die Dunkelheit um sie herum begann zu glühen. »Das System verändert sich.«

			Die Studentin, deren zitternde Lippen zu einem leichten Lächeln übergingen, wandte sich der leitenden Infiltratorin zu. »Dann mal los. Da ist jemand, den ich sehen muss.«

			»Richtig, raus hier, bevor … Hey, wo ist das Licht hin?«

			* * *

			Kaiden lehnte sich an einen Baum und entfernte sein linkes Schulterpolster sowie seinen Handschuh, um sich frei bewegen zu können. Sie waren jetzt ohnehin kaum noch von Nutzen. Ein deaktivierter Droide, dem der obere Teil seines Kopfes abgesprengt worden war und in dessen Brust zwei Löcher klafften, saß neben dem Baum.

			Er grunzte und trat gegen den Droiden, der daraufhin klappernd in den Matsch fiel.

			Sasha näherte sich ihm mit einer Pistole in jeder Hand. »Wo ist Ihr Scharfschützengewehr?«, fragte das Ass.

			»Ein Assassinen-Droide hat mir den Schaft und Lauf glatt abgeschnitten«, erklärte Sasha irritiert. »Die nächste Welle wird bald hier sein. Mein Radar sagt mir, dass es sich um ein paar Verwüster und Berserker handelt.«

			Kaiden seufzte. Schweiß und Blut tropften von seiner Stirn. Der einzige Teil seines Helms, der ihm noch geblieben war, war der Atemfilter, den er aufbehielt, um sich vor Rauch und Staub zu schützen. »Ich glaube nicht, dass ich die schon auf meiner Opferliste hatte. Es wird Spaß machen, Neues auszuprobieren.«

			»An denen werden Sie aber nicht lange Spaß haben. Sie verfolgen ihre Feinde und zerstören sich dann selbst, sobald sie zu nahe kommen.« Der Kommandant entlüftete eine seiner Pistolen. »Halten Sie sie auf Abstand.«

			»Ich bin mir sicher, dass diese Art von Taktik und Strategieverständnis Ihnen Ihre Position als Commander verschafft hat«, scherzte er.

			»Ich habe auch lange genug überlebt, um sie zu erhalten, also sollten Sie vielleicht meinem Beispiel folgen«, erwiderte der ältere Mann und wandte sich zur Baumgrenze. »Sie sind hier. Wir müssen …« Er verschwand. Seine Waffen krachten zu Boden.

			»Sasha?« Kaiden keuchte, schob sich hoch und schaute auf die Stelle, an der sein Begleiter gerade noch gestanden hatte. »Laurie? Hören Sie mich? Was ist mit Sasha passiert?«

			Die einzige Antwort war das ominöse Grollen der herannahenden Roboterhorde, als Metallfüße Gestrüpp zertrampelten. Kaiden wirbelte herum und zielte mit seinem Gewehr. Er hatte ja gesagt, dass er kämpfend untergehen wollte.

			Schade, dass er dabei allein war.

			Er wartete angespannt und kampfbereit auf seine Angreifer, die endlich in Sichtweite rückten. Hinter Verwüstungs-Droiden mit Railguns und Kanonen folgten kleine runde Droiden – Kugeln, die auf zwei länglichen Gleisketten an ihrem Körper zu rollen schienen, mit einem einzigen roten Sensorauge in der Mitte. Die Augen schienen direkt durch Kaiden hindurchzuschauen. Er blieb regungslos. Der Feind bewegte sich nicht weiter, obwohl sich sein Ziel in Sicht- und Reichweite befand.

			Das Ass blickte sie vorsichtig als auch verwirrt an, bis er von einem weißen Licht abgelenkt wurde, das sich durch den Himmel zog. Der seltsame Anblick erschreckte ihn so sehr, dass ihm beinahe seine Waffe aus der Hand rutschte. Die Lumineszenz erfasste schnell die gesamte Karte und er warf einen weiteren Blick auf seine Angreifer. Ein vertrautes Licht leuchtete in den Augen der Droiden, er grinste und ballte eine Faust.

			De-Synchronisierung eingeleitet.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Wulfson humpelte auf Raza zu, der versuchte, Gins Klinge aus seiner Schulter zu ziehen. Seine Arme waren zu stark mitgenommen, um von großem Nutzen zu sein. Der Offizier legte eine Hand auf den Rücken des Sauren und richtete seinen Blick auf ihn, als er den Griff der Klinge packte. Raza nickte und der Riese nutzte seine verbliebene Kraft, um es mit einer schnellen Bewegung herauszureißen. Sein Freund zischte für einen kurzen Moment, kam aber schnell wieder zur Ruhe. Als er ihm die Klinge entgegenstreckte, winkte der Außerirdische ab.

			»Ich dachte, Trophäen für erfolgreiche Jagden wären üblich bei Sauren«, sagte der leitende Offizier.

			»Nur für den Anführer. Das war deine Beute, also hast du es dir verdient.« Raza richtete sich mit schlaffen Armen auf. »Durch meine Dummheiten hast du in diesem Kampf Einbußen ertragen müssen.«

			»Meinst du mein Auge?« Wulfson legte eine Hand auf die Wunde. »Ach, mach dir keinen Kopf. Ich war selbst zu unvorsichtig. Ehrlich gesagt, wollte ich diesen Bastard einfach nur tot sehen.«

			»Genau wie ich. Er hat zu viele Unschuldige auf dem Gewissen, sogar unter den Tsuna und Sauren.« Er legte seinen Kopf zur Seite. »Er hätte eine längere Strafe verdient, aber solange er uns nicht mehr belästigt, wird sie ausreichen.«

			»Dagegen kann ich nichts einwenden.« Der Mann saß auf dem Boden und studierte die verzierte Klinge. »Danke, dass du so schnell gekommen bist. Ich hatte wohl Glück, dass du in der Botschaft nicht lange auf mich warten wolltest.«

			»Wenn ich nicht hier wäre, wärst du dann zu Fuß nach Hause gegangen?«, fragte Raza mit sarkastischem Gesichtsausdruck. »Deine Untergebenen sagten mir, dass du abgestürzt bist.«

			»Ich denke mal schon. Ich hätte es auch geschafft, obwohl ich nicht nur dich um Hilfe gebeten habe«, informierte Wulfson ihn und zuckte zusammen, als der Bereich um sein zerfetztes Auge vor Schmerz pulsierte. »Ich werde eine Weile brauchen, um mich daran zu gewöhnen.« Er blickte auf den Steinhaufen, unter dem Gin begraben war. »Schade, dass er es nicht geschafft hat. Sasha meinte, dass er seit vielen Jahren hinter diesem Bastard her war. Ich schätze, er kann die Leiche haben.«

			»Du hast kein Verlangen nach ihr?«, fragte der Sauren überrascht.

			»Die Akademie würde einen verwesenden Kopf an der Wand hinter meinem Schreibtisch nicht gerade gutheißen«, schmunzelte Wulfson. »Vielleicht überlässt er ihn dir, da du ihn ja getötet hast.«

			Eine blaue Klinge durchbohrte mit Leichtigkeit einen Felsen im Trümmerhaufen. »Du willst mich wohl verarschen.« Der Offizier knurrte, als er sich etwas wackelig auf die Beine stemmte.

			Der Felsen teilte sich und Gin kroch mit verbeulter und rissiger Rüstung heraus. Er stützte sich an einem Felsen ab, als er vorsichtig über die Trümmer stolperte. Als er unten ankam, fixierte er seine Widersacher mit starren Augen. Blut tropfte von seiner Stirn, ein Auge blieb geschlossen. Glücklich war er definitiv nicht, als er seine Allzweck-Klinge auf Raza richtete. »Fick dich, du Scheiß-Gecko«, zischte er, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Wulfson richtete. »Wie geht’s dem Auge?«

			Der Riese knirschte mit den Zähnen und trat vor, doch sein Begleiter hob einen seiner geschwächten Arme vor die Brust seines Mitkämpfers. Der blickte ihn sowohl wütend als auch überrascht an. Der Sauren plusterte seine Nasenlöcher auf und nickte. Der Offizier begriff sofort.

			»Kein Kampfgeist also mehr in dir«, rügte Gin. »War bei deinem Handicap ja zu erwarten. Deine Tiefenwahrnehmung muss jetzt ziemlich beschissen sein.«

			»Red ruhig weiter. Alles, was du noch kannst, ist brabbeln«, spottete der andere Mann.

			Der Killer reagierte mit dem Wirbeln seiner Klinge. »Du hast keine Panzerung mehr – nicht, dass sie vor einer Plasmaklinge wirklich schützen würde, versteht sich.« Er wandte sich Raza zu. »Und wie es aussieht, hat dein Kumpel jetzt nur noch ein paar nutzlose Stäbchen als Arme.«

			»Ich kann dich immer noch mit den Zähnen zerfleischen«, konterte der Sauren.

			»Ich bin mir sicher, dass du dein Bestes geben würdest«, antwortete Gin grinsend. »Dieser Kampf war eine lustige Ablenkung, das gebe ich zu, aber ich wusste auch, dass er keinen Sinn hat. Er legte eine Hand mit einer theatralischen Bewegung auf seine Brust. »Ich war eigentlich schon lange vor Beginn des Kampfes der Sieger. Eure Akademie ist nicht mehr das sichere, kleine Paradies, das die nächste Heldengeneration hervorbringt. Selbst wenn ihr das System repariert, glaubt ihr wirklich, dass das alles geheim bleibt? Ich habe bei meinem kleinen Besuch mehr als nur einen Virus hinterlassen. Drei Leichen bis jetzt, wie du schon sagtest. Ich werde fünf daraus machen, wenn ihr nicht aufgebt.«

			»Für einen Mann, der gerade noch fliehen wollte, fallen dir aber eine ganze Menge leere Worte ein«, bemerkte Wulfson.

			»Als ob du noch nie was von einem taktischen Rückzug gehört hättest«, konterte der Wiedergänger.

			»Darin war ich nie besonders gut.« Er nickte Raza zu und zuckte mit den Schultern. »Das kann er bezeugen.«

			Der Killer neigte belustigt den Kopf, während er seine Allzweck-Klinge umherwirbelte. »Dann ist das also eine Frage der Gerechtigkeit? Rache?«

			»Wir kümmern uns um unsere Leute, Mörder«, erklärte der leitende Sicherheitsoffizier trotzig. »Man macht unseren Studentinnen und Studenten sowie Freunden keinen Ärger und kommt damit einfach so davon. Es ist mir scheißegal, wie das Universum dich oder du dich selbst siehst. Du hättest nicht zurückkommen sollen.«

			Es vergingen ein paar Sekunden, bevor Gin ein Grinsen aufsetzte. Es trug eine Distanziertheit mit sich, als ob er selbst nicht so recht wusste, weswegen er fröhlich war. »Schade, dass deine Vorgänger zu meiner Zeit nicht so eine dicke Haut hatten. Vielleicht wären die Dinge anders ausgegangen, wenn sie nicht irgendwelche reichen Trottel in die Akademie gelassen hätten.«

			»Jeder hat mit Schmerz, Verlust und Not zu kämpfen, aber nicht jeder wird so wie du.« Wulfsons Gesichtsausdruck war grimmig, als er einen Klumpen Blut auf den Boden spuckte.

			Das Grinsen des Wiedergängers verblasste und für einen Moment blieb er still und starrte sie an. »Wer von euch hat meine Klinge? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie in der Echse gelassen habe.«

			Wulfson hielt sie hoch und warf sie lässig einige Meter vor sich auf den Boden. »Komm und hol sie dir.«

			Gin starrte auf die Klinge und näherte sich ihr. Das Duo spannte ihre Muskeln an, bereit für einen letzten Kampf, doch das Auge des Gegners glühte auf. »Was? Du bist immer noch aktiv? Ich dachte, ich hätte dich abgeschaltet«, murmelte Gin laut.

			»Führt er jetzt Selbstgespräche?«, fragte Raza.

			»Ich glaube, er spricht mit einer EI«, vermutete Wulfson, bevor etwas in seiner Tasche vibrierte. Er zog sein Tablet hervor. Der Bildschirm war zersplittert und die Rückseite zerkratzt, schien jedoch noch funktionstüchtig zu sein. »Behalt ihn mal kurz im Auge.«

			»Natürlich.«

			Wulfson öffnete eine Nachricht. Es waren nur wenige Worte, doch sie reichten aus, um ihm Erleichterung und Freude zu bringen.

			»Was? Das Gerät wurde zerstört?«, brüllte Gin. »Wieder alles rückgängig – ist doch egal, wie das heißt. Sie hätten dazu nicht so schnell in der Lage sein können … Verdammt!« Er zog ein kleines EI-Gerät aus dem hinteren Fach seiner Rüstung, warf es auf den Boden und zertrat es. »Verdammt … verdammt!«, brüllte er wütend und zitterte. Wulfson warf ihm das Tablet vor die Füße. Der Killer warf ihm einen Blick zu, bevor er es aufhob und die Nachricht auf dem Bildschirm überflog.

			Kaiden ist am Leben und auf dem Weg der Besserung.

			~ Laurie 

			Der leitende Offizier erwartete, dass Gin nun völlig ausrasten würde und hoffentlich einen letzten, emotionsgeladenen Angriff startete. Stattdessen durchzog Gins Körper ein Zittern, bevor er seinen Kopf zurückwarf und in den Nachthimmel lachte.

			»Scheint, als könnten wir hier zwei Schlachten gewinnen«, murmelte Raza, während der Mörder weiter lachte. »Eine physische und eine mentale.«

			Das Lachen des Wiedergängers ebbte langsam ab. »Klugscheißer.« Er seufzte und ließ noch ein paar Lacher frei. »Ich schätze, ich war nie für diesen Superhirn-Mist bestimmt. Mit meinem normalen Vorgehen war ich besser dran. Ich hätte ihn einfach im Schlaf abstechen sollen – das habe ich mir sogar ein paar Mal selbst gesagt.« Er schüttelte den Kopf. »Sogar ich muss zugeben, dass Kaiden ziemlich zäh ist.«

			Wulfson warf seine Schultern zurück und fixierte ihn mit einem unnachgiebigen Blick. »Er hatte auch Leute, die sich um ihn gekümmert haben. Es ging nicht nur darum, dich aufzuhalten, Gin, es ging auch darum, ihn zu beschützen.«

			»Ein schöner Gedanke. Willst du mir nicht damit noch mal sagen, dass ich Abschaum bin?«, fragte er gestikulierend, als wollte er ihnen die Erlaubnis dazu geben.

			»Hat keinen Sinn. Ist ja nicht so, dass du dich daran erinnern wirst, wenn du tot bist«, antwortete der Riese.

			»Du glaubst also immer noch, dass ihr mich töten könnt? Ich sagte doch bereits, dass ich noch putzmunter bin. Ihr dagegen seid am Ende.« Er hielt seine Allzweck-Klinge hoch. »Wollt ihr es noch mal wagen?«

			»Nur zu gern«, bestätigte er. »Aber es scheint nicht mein Schicksal zu sein, dich zu töten.« Er fixierte den Mörder mit seinem Auge, bevor er und Raza zur Seite traten. »Nur, dich hinzuhalten.«

			Gin runzelte die Stirn, bevor er eine weitere Silhouette hinter ihnen erspähte. Der Mann war schwarz gekleidet und hielt etwas in seinen Händen. Die Augen des Wiedergängers weiteten sich, als er ihn erkannte. Er blickte seine Macha an, als er die Möglichkeit eines schnellen Angriffs erwägte, der seine Gegner rechtzeitig erreichen könnte. Stattdessen lächelte er, warf seine Arme zur Seite und ließ seine Klinge fallen.

			Drei Schüsse drangen in seine Brust ein und traten aus seinem Rücken wieder aus.

			Er landete hart auf dem Boden, hustete und umklammerte seine Brust. Er konzentrierte sich auf das Paar Stiefel, das sich ihm näherten, blinzelte dann einige Male und lächelte das vertraute Gesicht an.

			»Hallo, Magellan.«

			Der Kopfgeldjäger senkte seinen ausdruckslosen Blick. »Leb wohl, Gin.«

			»Keine Rede? Kein lässiger Spruch nach all der Zeit?«, fragte der Mörder. Er klang enttäuscht mit seiner flachen Stimme, doch sein Lächeln blieb standhaft. Magellan starrte ihn unermüdlich an. Gins Sicht verschwamm langsam.

			»Schon komisch, alles fing mit dem Tod eines Freundes an«, sagte er mit einem schwachen Husten. »Und eine andere Art von Freund bringt es zu Ende.« Er blickte in die Ferne in Richtung Akademie. Ein Hauch von Anerkennung blitzte in seinem Auge auf, bevor sein Lächeln verschwand und durch einen traurigen Blick ersetzt wurde. »Sorry, Gin, hab’ nicht zugehört.« Mit einem letzten Atemzug erstarrte sein Körper. Der Wiedergänger war tot.

		

	
		
			
Kapitel 25

			In einer dunklen Hütte in einem englischen Wald lag eine blutbefleckte Leiche mit dem Gesicht nach unten auf einem Tisch, ihre Mahlzeit halb gegessen und die Augen weit aufgerissen. Ein Mann lehnte sich an den Türrahmen des Eingangs, betrachtete die blutige Szene und seufzte, bevor seine Stimme in einem erstickten Glucksen verstummte. 

			»Ich hätte nie gedacht, dass du so profan sterben würdest, Adela. Ehrlich gesagt, dachte ich immer, du wärst einer dieser melodramatisch-flehenden Heulsusen. Warst immer so gekleidet, als würdest du auf einen exklusiven Ball gehen. Ich dachte wirklich immer, dass du nicht so langweilig wärst.« 

			Er näherte sich der Leiche, rollte sie mühselig herum, fummelte an einer silbernen Halskette und zog eine Grimasse, als er sie aus den roten Pfützen unter ihr anhob. 

			»Verdammt, diese kleinen Nanos haben wirklich was drauf, nicht wahr? Sie sind großartig fürs Subtile, aber hinterlassen bestimmt keine hübsche Leiche.« Er schmunzelte.

			Wenig überraschend erfolgte keine Reaktion.

			»Ich habe keine Blumen mitgebracht, aber ich kann dir ein letztes Abschiedsgeschenk geben. Eine vernünftige Einäscherung.« Er stand auf, zog ein rotes Taschentuch aus seiner Westentasche und umhüllte damit die Halskette. Akribisch faltete er das Taschentuch zusammen und steckte es wieder in seine Tasche, bevor er die Hütte verließ. Sobald er aus der Vordertür getreten war, drückte er einen Knopf an der Vorrichtung in seiner Tasche, woraufhin das Gebäude in Flammen ausbrach. Er ging den Waldweg hinunter, als die Feuersbrunst auf Bäume und die Flora um ihn herum überging. Unbeirrt setzte er beim Spazieren seine Brille auf und wählte einen Kontakt aus.

			»Guten Abend, werter Herr, Dario hier. Ich dachte, dass ich derjenige sein sollte, der dich über den Tod unserer lieben Adela informiert. Keine Überraschung? Wirklich, das scheint mir ein wenig hart zu sein, auch wenn von dir doch der Auftrag kam. Sie konnte etwas bissig sein, hat ihre Rolle aber gut gespielt. Ich dachte immer, du hättest ein Faible für eine gute Darbietung … Na ja, ihr Geplapper war ein Problem, aber ich denke immer noch, sie hätte … Ach, wirklich? Schon ersetzt? Und ihre Mittel? Oh, na ja, gut für uns.« 

			Die Flammen züngelten sich immer höher in Richtung Himmel und verzehrten nun den Wald in rasantem Tempo. Dario Salvo runzelte die Stirn, als er seine Brille den Nasenrücken hinaufschob.

			»Ja, ich verstehe. Aber … was? Ja, es ist ein bisschen laut hier. Ich kann dich nicht gut verstehen. Oh, na gut, wenn’s sein muss.« 

			Er hielt einen Apparat hoch, drückte einen Knopf und in wenigen Augenblicken schwebte sein unsichtbares Raumschiff über ihm. Er kletterte die herunterhängende Strickleiter hinauf und aktivierte seine EI, als er an Bord kletterte.

			»Guten Abend, Meister. Warst du erfolgreich?«

			»In der Tat, Falco. Bring mich bitte nach Manila. Ich habe einen Termin.«

			»Sofort, Sir.«

			Dario saß im Aufenthaltsraum seines Schiffes. »So. Besser? Du kennst mich. Chaos gehört zu meiner Unterschrift. Es macht mir Spaß. Okay, ja, ein Feuer auf privatem Gelände ist nicht ganz unauffällig.« Er schenkte sich ein Glas Wein ein. »Ich widerspreche nicht, ich weise nur auf die Schwachstellen hin. Die Nanos tun, was sie tun sollen, allerdings hinterlassen sie nicht gerade die sauberste Leiche. Die sind schon misstrauisch? Wer sind die? Na dann, mehr Spaß für uns – oder für mich, wenn du zu beschäftigt bist.«

			Er nahm einen tiefen Schluck aus dem Glas. »Obwohl ich sagen muss, dass wir zwei ewig nicht mehr einen trinken waren. Dir wird noch ein riesiger Haufen Arbeit bevorstehen von dem ganzen Scheiß hier.« Grinsend legte er seine Füße hoch. »Ich denke, wenn du weiterhin den dunklen Obermacker spielen wirst, sollte ich mir jemand anderen suchen, der mir Gesellschaft leistet. Wie wäre es mit diesem Gin? Ich weiß, dass er Zubanz getötet hat, aber ich habe ihn sowieso nie gemocht und das bedeutet, dass eine Stelle frei ist. Er scheint genau der richtige Typ für … Ach, tot? Vor einer Stunde war er noch am Leben. So schnell geht’s, wie?«

			In der Ferne schlug ein Alarmsignal an und mehrere Patrouillenflieger schossen an seinem Raumschiff vorbei. Dario nahm noch einen Schluck, als der Mann am anderen Ende von Gins Schicksal berichtete.

			»O Mann, verdammt, was für eine Verschwendung. Gleich doppelt kassiert von einem skandinavischen Riesen und einem Sauren – mies!« Er schmunzelte und verstummte beim Zuhören. »Ich verstehe. Na ja, können wir dieses BREW-Gerät noch anderweitig verwenden? Ins System integriert? Wie geht das denn? Klingt immer noch so, als könnte es von Nutzen sein – natürlich nicht ganz einfach, aber ich mag Herausforderungen. Ich lasse mir was einfallen. Ich bin nicht so der geduldige Typ. Das weißt du doch.«

			Er aktivierte einen Bildschirm, auf dem Flammen und Rauchfahnen zu sehen waren, die nun in der Ferne in der Dämmerung verblassten.

			»Also, sehen wir uns morgen Abend in der Zentrale? Gehst du aus? Wohin? Ah, wurde wieder mal ein Typ fürs Grobe gesucht? Siehst du, hast dein Feingefühl doch noch nicht verloren. Na ja, viel Spaß. Wenn du zurück bist, würde ich gerne besprechen, was wir mit unseren kleinen Freunden an der Akademie machen. Ich vermute, dass sie ihre Anstrengungen verdoppeln werden und selbst die beiden Vs im Vorstand werden keine große Hilfe sein. Mit dem Angriff wird die Sicherheit zweifellos verstärkt. Ich brenne darauf, zu sehen, ob der Junge tatsächlich die ganze Mühe wert ist. Ich sage immer noch, dass wir ihn einfach umbringen sollten. Wir finden schon einen Weg, das Gerät zurückzusetzen … Ja, ja, steht momentan außer Frage. Denk an die Mission. Ich mache mich auf den Weg und wir sehen uns dann.« 

			Er steckte seine Brille ein und ein verzerrtes Lächeln entstand auf seinen Lippen. Er würde vorerst Geduld aufbringen, doch er wusste, dass er bald viel Zeit und Gelegenheit haben würde, sich selbst zu unterhalten. Die Akademie würde der perfekte Ort dafür sein.

			* * *

			Kaiden erwachte ruckartig. Sein erster zögerlicher Blick verriet, dass er sich in einem weißen Raum mit weißen Vorhängen befand. Zu seiner Linken erstreckte sich ein langes Fenster bis zu einem äußeren Korridor. Er war allein und konnte nichts anderes hören als den Wind und den Gesang der Vögel.

			Zuerst schoss ihm die Frage in den Kopf, ob er sich in einer Art Nirwana befand und es überraschte ihn, dass das Leben nach dem Tod ziemlich langweilig aussah. Damit hatte er nicht gerechnet. Schließlich dämmerte es ihm, dass er in einem privaten Zimmer der Krankenstation lag. Er rückte unbeholfen zum Bettrand, schwang seine Füße auf den Boden und setzte sich auf. Seine letzte Erinnerung befasste sich mit seiner De-Synchronisation, doch das bedeutete offensichtlich, dass er es aus dem Animus geschafft hatte. Die Wolkendecke hatte sich gelichtet und die Augen der Droiden hatten dem Avatar von Chef geglichen.

			Chef!

			»Chef! Bist du da?«, rief Kaiden, während er nach seiner Brille suchte. »Partner, geht’s dir gut?«

			Für einen kurzen Moment zog das Ass ein trauriges Gesicht. Das änderte sich, als er das hohe Gelächter hörte.

			»Hast du dich wirklich so sehr um mich gesorgt?«, fragte Chef, als er neben ihm erschien. Er wiederum schlug nach der Kugel und seine Hand glitt direkt hindurch. »Ey, nicht ins Auge!«

			»Sack. Toller Scherz. Ich dachte wirklich, dass du verschwunden wärst«, schimpfte er. »Was ist mit dir passiert?«

			»Oh, eine ganze Menge nach dem Virus-Angriff.«

			»Wie hast du mich da rausgezogen?« Kaiden fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Musstest du mich ausgerechnet mit einem Bataillon von Killer-Bots auf eine Karte setzen?«

			»Äh, ich wollte dir eine vertraute Umgebung bieten«, erklärte er. »Obwohl es ehrlich gesagt das erste war, das mir eingefallen ist. Ich konnte mich wegen der Variablen nicht auf Solo-Szenarien verlassen. Wie ich es gemacht habe … na ja, ich bin die Szenarien noch einmal durchgegangen und habe nicht die geringste Idee.«

			»Da stimmt doch was nicht. Ich dachte, EIs hätten ein eidetisches Gedächtnis.«

			»Nennt man auch Speichermedium«, stellte Chef mit überspielter Geduld klar.

			»Wie auch immer. Warst du das, der die Bots am Ende übernommen hat?«

			»Ja, nachdem ich Chiyo geholfen hatte, den Animus zu knacken, konnte ich dich finden, eine Verbindung herstellen und dich dann rausziehen«, erklärte er.

			»Chiyo geholfen – das kannst du auch?« Das Ass streckte die Arme nach hinten und lehnte sich zurück. »Mann, diese Upgrades haben uns echt den Arsch gerettet, nicht wahr?«

			Das Auge der EI glühte auf. »Ernsthaft? Du glaubst, anders hätte ich das nicht geschafft?«

			»Hey, wenn du keine bessere Idee hast«, antwortete er mit einem Schulterzucken.

			»Auf mich wirkt es eher, als würdest du dich hier zum heimlichen Helden erklären«, beschuldigte Chef ihn.

			»Bin ich das nicht immer?« Das Öffnen seiner Zimmertür kam einer Antwort zuvor und Sasha trat herein.

			»Guten Morgen, Kaiden. Freut mich, Sie wieder auf den Beinen zu sehen.« Der Kommandant schloss die Tür hinter sich. »Wie fühlen Sie sich?«

			»Ziemlich gut, vor allem im Vergleich zu meinen letzten Krankenbesuchen. Wie lange bin ich schon draußen?«

			»Seit ein paar Tagen. Sie lagen eine Zeit lang im künstlichen Koma. Die De-Synchronisation war zwar erfolgreich, aber wir mussten uns mit Ihrem angeschlagenen Verstand befassen, der zudem Ihren Körper in Mitleidenschaft gezogen hatte. Wir mussten sicher sein, dass alles in Ordnung war, bevor Sie wieder aufwachen konnten«, erklärte Sasha.

			»Laienhaft ausgedrückt, wollten sie in deinem Kopf alles in Ordnung bringen, bevor sie möglicherweise noch etwas kaputt machen. Ob sie Erfolg damit hatten, bleibt noch abzuwarten«, scherzte Chef.

			»Schön, auch dich wiederzusehen, Chef und es scheint, dass deine Verbindung wieder hergestellt wurde«, meinte Sasha trocken.

			»Ja, Sir, mir geht’s prima.«

			»Ausnahmsweise bin ich froh, dass ich ihn in meinem Kopf höre«, lachte Kaiden. »Es ist allerdings ein seltsames Gefühl und ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt.«

			»Wie nett von dir«, murmelte die EI und rollte mit seinem Auge. »Sieh selbst zu, was passiert, wenn ein Serienmörder das nächste Mal deine virtuelle Welt in eine Bombe verwandelt.«

			Das Ass schreckte auf, seine Augen füllten sich mit Mistrauen. »Gin … wo ist er?«

			Sasha brachte eine Schachtel aus seinem Mantel zum Vorschein. »Tot, aber das hier wird Ihnen mehr dazu erklären.« Er überreichte Kaiden die Schachtel.

			»Tot? Gin ist tot? Wer hat ihn getötet?«

			»Ich denke, Sie sollten einen Blick in die Schachtel werfen. Jemand wollte es Ihnen persönlich erklären«, sagte Sasha. »Aber vorher möchte ich Ihnen unter Berücksichtigung der Umstände im Namen der Akademie ein Angebot unterbreiten.«

			Kaiden platzierte die Schachtel am Fußende seines Bettes und schenkte dem älteren Mann seine volle Aufmerksamkeit. »Was da wäre?«

			»Wenn man bedenkt, was alles passiert ist und was Sie konkret durchgemacht haben, wird die Akademie allen Studentinnen und Studenten die Möglichkeit geben, die Akademie schuldenfrei zu verlassen«, erklärte der Kommandant. »Teil unseres Versprechens ist die Gewährleistung der Sicherheit innerhalb des Geländes der Akademie. Wir haben versagt, ganz zu schweigen vom temporären Verlust des Animus – etwas, von dem wir dachten, dass es über jeden Ansatz hinaus verteidigt wurde. Da wir ein Versprechen gebrochen haben, werden wir ein weiteres halten. Wenn Sie das Gefühl haben, dass wir nicht für Sie sorgen können, nachdem Sie in unserem Namen alles gegeben haben, brauchen Sie nicht …«

			»Sparen Sie sich das bürokratische Gerede.« Das Ass seufzte, rollte seinen Kopf in den Nacken und hielt eine Hand über sein Ohr, als ob ihm das Gespräch unangenehm wäre. »Ich verstehe schon und nein, ich werde nicht gehen.«

			Sasha schaute ihn mit aufrichtig besorgten Augen an. »Sind Sie sich da sicher? Dieses Angebot gilt bis zum Beginn des neuen Studienjahres, damit Sie Zeit haben, darüber nachzudenken.«

			»Hey, erinnern Sie sich an Gin? Der jetzt tote Kerl, der das alles erst zu verantworten hat? Wissen Sie noch, wie er mich nach unserer ersten Begegnung hinterlassen hat – während ich mit anderen Jungs unterwegs war?«

			»Ja, Kaiden, ich bin mir durchaus bewusst, wer Gin war«, kommentierte er leicht verärgert.

			»Was würde ich tun, wenn ich wieder auf so einen treffen würde? Was hätte ich im Falle eines solchen Angriffs getan, wenn ich keinen Chef, Laurie oder Sie hätte, die sich um mich kümmern? Chiyo natürlich auch in diesem Fall. Sie hat sich selbst in den Animus gehackt oder so was in der Art?«

			»Mit Unterstützung von einer von Lauries persönlichen Infiltratorinnen, ja.«

			»Ich war auch dabei. Vergiss das nicht, Partner«, warf Chef ein.

			»Sicher, Sie haben das Versprechen Ihrer Schule nicht gehalten oder was auch immer. Aber Tatsache ist, wie Sie schon sagten, dass ich jetzt eine Zukunft vor mir habe, auf die ich mich freuen kann sowie Freunde, die ich nach all dem nicht im Stich lassen werde. Der beste Weg, wie ich diese Zukunft gestalten kann, ist, hierzubleiben. Ich lasse mich nicht von einem jetzt buchstäblich gewordenen Geist vertreiben«, schwor er und hielt den Blick des älteren Mannes unbeirrt aufrecht.

			Sasha nickte und ein Gefühl des Stolzes durchströmte ihn. Er salutierte vor dem Ass, bevor er sich zur Tür wandte. »Schöne Worte, Fortgeschrittener Jericho. Ich freue mich darauf, Sie im nächsten Jahr als Meisterstudent zu sehen.«

			»Und ich werde schon bald ein Sieger sein«, versprach Kaiden und salutierte im Gegenzug zurück.

			»Ich weiß das, aber das sollten Sie selbst auch wissen.« Der Kommandant drehte sich noch einmal zu ihm um. »Ihre Zukunft gehört jetzt ganz Ihnen.« Damit verließ Sasha den Raum und schlenderte den Flur entlang. Sein Tablet vibrierte und er fand eine Nachricht von Chef vor, als er es aus seiner Tasche zog.

			Danke für den Besuch und dass Sie Kaiden nichts über das Projekt Orson erzählt haben, wie Sie, Laurie und ich es ausgemacht hatten. Ich werde es ihm persönlich mitteilen, wenn die Zeit reif ist, doch momentan hat er genug um die Ohren und all der Geheimkram und Spionagemüll gehört ohnehin zu Ihrem Gebiet. Halten Sie Ihren Teil ein und finden Sie mehr über die Vermittler-Organisation heraus. Ich kümmere mich währenddessen um meinen Partner. Sagen Sie Laurie, er soll aufhören, mich zu belästigen. Ich bin mir sicher, dass Kaiden und ich bald vorbeischauen werden.

			– Chef

			PS:. Machen Sie sich keine Sorgen, er wird diese Nachricht nur dann finden, wenn Sie sie offen auf Ihrem Schreibtisch liegen lassen. Wir sehen uns, Commander.

			Er seufzte. Er mochte es nicht, Kaiden Dinge vorzuenthalten, vor allem nicht nach ihrem intensiven Gespräch, doch er würde es der EI überlassen. Er schien sich endlich an seinen Partner gewöhnt zu haben.

			In gewisser Weise war er fast genau wie er.

			* * *

			Kaiden öffnete die Schachtel. Darin befanden sich ein Tablet und ein Messer samt Scheide. Er zog die Klinge und seine Augen weiteten sich, als er erkannte, dass es sich um die von Gin handelte. Das Design auf dem Metall bestätigte es. Er schob sie zurück in die Scheide und legte das Messer aufs Bett, bevor er das Tablet einschaltete.

			Magellan erschien auf dem Bildschirm. »Hallo, Kaiden. Ich habe dir diese Nachricht aufgenommen, da ich dir selbst mitteilen wollte, dass Gin in der Tat tot ist. Ich habe ihm persönlich drei Kugeln in die Brust gejagt und beim Sterben zugesehen. Obwohl ich nur die Lorbeeren für die letzten Schüsse einheimsen kann. Dein Lehrer Wulfson und sein Saurenfreund waren diejenigen, die den größten Schaden angerichtet haben.«

			»Wulfson und Raza? Mann, der wird mich damit bis zu meinem Abschluss nerven«, murmelte er und lachte leise.

			»Ich habe das Kopfgeld abgeholt und zugesehen, wie sie Gins Leiche eingeäschert haben. Er ist definitiv tot. Wenn du das Gefühl hast, dass ich zu sehr ins Detail gegangen bin, dann liegt das daran, dass ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen muss, dass er wirklich endlich tot ist. Es wird immer eine Menge Arschlöcher im Universum geben, aber ich kann mit Sicherheit sagen, dass ich jetzt, da er nicht mehr unter uns weilt, etwas besser schlafen kann.«

			»Ich bestimmt auch.« Kaiden nickte inbrünstig.

			»Wo wir gerade vom Kopfgeld sprechen … wenn man bedenkt, wie du in diesen Schlamassel hineingezogen wurdest, hatte ich das Gefühl, dass ich dir gegenüber das Richtige tun sollte. Ich habe den Commander kontaktiert und ihm ein paar Credits geschickt.«

			»Ein paar Extra-Credits sind immer hilfreich«, sinnierte er. »Reicht vielleicht für ein paar Kopfschmerztabletten …«

			» … sodass du jetzt aus deinem Vertrag befreit bist.«

			»Moment, wie war das?« Er spulte die Nachricht zurück.

			» … ein paar Credits geschickt. Sie gleichen deine Schulden bei der Akademie aus, sodass du jetzt aus deinem Vertrag befreit bist. Du kannst und solltest immer noch an der Akademie bleiben, aber nach deinem Abschluss kann dein Vertrag nicht mehr aufgekauft werden. Du kannst dann selbst entscheiden, wohin du gehst.«

			Erstaunt legte das Ass das Tablet aufs Bett. »Ich hoffe, dass du schnell wieder auf die Beine kommst und es tut mir leid, dass du das alles durchmachen musstest. Aber was passiert ist, ist passiert und jetzt bist du frei von ihm.« Der Kopfgeldjäger zuckte mit den Schultern. »Und falls du ins Kopfgeldgeschäft einsteigen willst … ich weiß, dass du dich zum Ass ausbilden lässt. Aber du scheinst schnell zu lernen, also zögere nicht, mich zu kontaktieren. Sasha hat meine Kontaktdaten. Mach’s gut, Kaiden.«

			Er legte das Tablet auf den Nachttisch und dachte über Magellans Worte und die Tatsache nach, dass er nicht mehr an den Vertrag gebunden war. Sein Plan für die nächsten Jahre war es gewesen, so viel zu verdienen, um sich herauszukaufen, aber jetzt brauchte er sich darüber keine Sorgen mehr zu machen. Er konnte nach seinem Studium tun und lassen, was er wollte.

			Natürlich hatte er im Moment keinen wirklichen Plan – zumindest keinen anderen als diese eine Möglichkeit, aber das konnte komplizierter sein, als einfach nur genug Credits zu verdienen, um sich herauszukaufen. Aber wenn er es tatsächlich schaffte, dann könnte er auch –

			»Und wie geht’s jetzt weiter, Partner?«, ging Chef dazwischen. »Zwei Jahre bleiben dir noch, bis du dich entschieden haben musst.«

			»Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals zu hundert Prozent zufrieden sein werde«, bemerkte Kaiden.

			»Äh, vielleicht war ich ein wenig zu hoffnungsvoll.« 

			»Aber ich habe da was im Sinn. Ich werde dir mehr darüber erzählen, wenn ich so weit bin.«

			»Gib mir ’ne Kostprobe. Ich könnte dir behilflich sein«, schlug die EI vor.

			Er überlegte es sich noch einmal, doch, bevor er mit seiner Erklärung beginnen konnte, wurde er von Stimmen auf dem Flur abgelenkt, die nach ihm fragten.

			»Sieht so aus, als sei die Gruppe hier.«

			»Die werden bestimmt wieder sauer sein, dass ich fast gestorben wäre«, sagte er mit einem gepielten Augenrollen. »Als wäre das meine Schuld oder so.«

			»Sie sind alle sehr empfindlich, aber fürsorglich, oder?«

			Kaiden faltete seine Hände zusammen, lehnte sich zurück und wartete auf seine Freunde. »Das sind sie auf jeden Fall und ich würde das niemals ändern wollen.«

			Die Tür sprang auf und die Gruppe trat herein.

			»Wieder unter den Lebenden, wie?«, schmunzelte Cameron.

			»Geht es dir gut, Freund Kaiden?«, fragte Genos und schlenderte zu seinem Bett.

			»Mir geht es gut, Leute, danke und entschuldigt, dass ich euch Sorgen bereitet habe.«

			»Ist ja nicht so, als hättest du darum gebeten«, betonte Marlo.

			»Ich habe gehört, dass du mit dem Commander in einer Art Animus-Mission innerhalb einer Animus-Mission gekämpft hast – oder so ähnlich«, sagte Izzy und klang in Bezug auf die Details etwas vage, was nicht überraschend war. »Was ist da drinnen passiert?«

			»Ich bin mir über die Einzelheiten nicht sicher, aber im Grunde hast du es gut formuliert. Ich habe es dem Commander und dem Professor zu verdanken, dass ich heute hier liege.« Er richtete seinen Blick auf Chiyo, die in der Ecke des Raumes stand. »Bei dir muss ich mich auch bedanken, wie ich gehört habe.«

			»Und bei Cyra. Es war ihre Idee«, sagte sie, kam herüber und setzte sich aufs Bett. »Ich bin froh, dass ich helfen konnte und dass du wohlauf bist.«

			»Viel besser als eine Gehirnschmelze«, stimmte Kaiden zu.

			»Also, wirst du die ›Du kommst aus der Akademie frei‹-Karte annehmen?«, fragte Flynn.

			»Einer von euch denn?«, fragte er.

			»Na ja, keiner von uns hatte einen irren Psycho im Nacken und wir sind alle schon so weit gekommen.« Silas lächelte. »Wenn ich jetzt ginge, würde ich mich eher als Versager fühlen, als wenn ich durchfallen würde.«

			»Ich auch«, stimmte Julius zu.

			»Als ob meine Mutter mich lassen würde.« Amber rollte theatralisch mit den Augen. »Wusstest du, dass sie ein starkes Heilungsserum nach dir benannt hat?«

			»Ich nehme es sehr oft«, gestand er. »Was ist mit dem Rest von euch?«

			Alle bestätigten, dass sie bleiben würden und Kaiden nickte. »Ich habe Sasha bereits gesagt, dass ich Gin nicht den letzten Lacher gönnen werde. Ich bleibe auch hier.«

			»Gut so, Kumpel.« Flynn stieß mit der Faust sanft gegen seine Schulter.

			»Irgendjemand wird sich sehr anstrengen müssen, um die Nexus-Crew loszuwerden«, erklärte Mack und entlockte den anderen ein Lachen und verwirrte Blicke. »Was? Kein guter Name?«

			»Nicht der Beste.« Das Ass schmunzelte und sein Blick wanderte über alle Anwesenden, inklusive seiner EI. »Aber ich sehe das auch so. Wenn es jemand auf uns abgesehen hat, nehmen wir es mit ihm auf. Ich lasse mich nicht unterkriegen.«
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Kapitel 1

			Gegenwart – Planet Saura, Gebiet des Tuk’Zera-Stammes

			Ran’ama Aboren Zin’til Arcquini, der Stammesführer der Tul’Zera-Sauren und einer von neunzehn Kriegshäuptlingen, blickte vom Balkon seines Turms auf den Planeten Saura, seine Heimat.

			Das sollte sie zumindest sein, doch es schien, dass er mit zunehmendem Alter immer weniger Zeit dort verbrachte. Das war jedoch für die Sauren nicht ungewöhnlich, nachdem sie sich ihre Markierungen verdient hatten. Krieger und Kriegshäuptlinge verbrachten viele Zyklen auf der Jagd, um Trophäen, Wertgegenstände und Ehre für sich und ihr Volk zu erlangen. Doch nachdem er zwei Jahrzehnte zuvor in beide Ämter gewählt worden war, hätten diese Jahre des Fernwehs natürlich ein Ende haben müssen. Zwischen seiner Pflicht als Delegierter und seinen eigenen persönlichen Missionen jedoch schien er mehr Zeit außerhalb des Planeten zu verbringen als je zuvor.

			»Kriegshäuptling?« Raza drehte sich um, als Ken’ra, sein Berater, seine Gemächer betrat. »Du scheinst besorgt zu sein.«

			»Ich genieße lediglich einen letzten Blick aufs Land, Ken’ra. Ich werde bald abreisen und ich wollte ihn vor meiner verlängerten Abwesenheit noch einmal einprägen.« Er wandte sich seinem Berater und Freund zu. »Was gibt es?«

			Ken’ra legte eine Faust an seine Brust und senkte den Kopf. »Das ist eigentlich keine Bitte von mir, sondern von einigen der potenziellen Jah-Wai. Sie beginnen bald mit der Jagd, aber als sie hörten, dass du sie nicht entlassen würdest, stimmten sie alle zu, ihre Vorbereitungen frühzeitig zu beginnen, damit du noch daran teilnehmen kannst.«

			»Die Jah-Wai? Hat die Initiation dieses Zyklus bereits begonnen?«, murmelte er, während er den Kopf schüttelte. »Sie sollten wissen, dass sie es nicht auf die leichte Schulter nehmen dürfen und dass sie diese Zeit brauchen. Auf eine angemessene Vorbereitung zu verzichten, nur um meine Anwesenheit sicherzustellen, ist keine vernünftige Strategie.«

			»Sehe ich auch so, Kriegshäuptling, aber du kennst die Jugend. Sie sind nicht wie wir inmitten von Blut und Krieg aufgewachsen. Daher halten sie an Traditionen mit einer Art heiliger Mystik fest.«

			Raza seufzte und stieg die Stufen hinab. »Ich reise morgen Mittag ab. Wann glauben sie, dass sie bereit sein können?«

			Sein Adjutant setzte ein freundliches Gesicht auf. »Sie sagen, sie seien jetzt bereit. Wir können im Morgengrauen beginnen.«

			»Das Einzige, was tödlicher ist als ein Narr, ist ein eifriger Narr.« Er seufzte und knirschte irritiert mit den Zähnen. »Aber ich bewundere ihren Kampfgeist und es ist einige Zeit her, dass ich an einer Abschiedsfeier teilgenommen habe.«

			»Nicht seit der Initiation vor vier Zyklen.«

			»So lange schon?«, fragte er beinahe fassungslos. »Nun gut. Wir sehen uns dann bei Tagesanbruch auf dem Trainingsgelände.«

			»In Ordnung, Häuptling. Ich werde es ihnen sofort mitteilen. Ich bin mir sicher, dass sie begeistert reagieren werden.«

			»Nach der Zeremonie werde ich mich auf den Weg machen. Ich versuche, rechtzeitig zurückzukommen, um den Überlebenden zu gratulieren.« Sein Berater nickte und ging. Raza schaute seinem alten Freund einen Moment lang hinterher, bevor er zurück in seine Gemächer ging. Über seiner Liegematte befand sich ein Teil seiner Trophäensammlung, die Schädel oder präparierte Teile vieler Beutetiere sowie Waffen und Embleme von längst vergangenen Schlachten enthielt. Darüber hing etwas, das nicht so recht ins Bild passte – ein einfacher Stab, dessen Spitze teilweise zerbrochen war.

			Der Kriegshäuptling wickelte den Riemen an seinem linken Arm ab und führte einen Finger über eine Narbe – ein gebogenes Muster mit einem Schlitz, der die Mitte durchbrach – sowie über zwei kleinere darunter und darüber. Das war das Zeichen eines erfolgreichen Jah-Wai, ein bewährter Sauren-Jäger und Überlebender.

			Sie erinnerten ihn an eine Zeit, als er noch ein unbewiesener kleiner Sauren war. Jemand, der glaubte, dass er unaufhaltsam war, dass man als Sauren automatisch jedem überlegen war. Es hatte eine Begegnung mit einer Kreatur gebraucht, die die Natur als nahezu perfekten Killer vorgesehen hatte, um ihn vom Gegenteil zu überzeugen und seinen Kurs zu korrigieren. Seine Gedanken schweiften zu diesem entscheidenden Moment in der Vergangenheit. 

			Rückblick – Jagdgebiet der Jaero

			Raza legte eine nicht gerade unauffällige Landung hin. Lok und Ken’ra beäugten ihn vorsichtig.

			»Wir befinden uns im Jearo-Abschnitt des Dschungels, Ran’ama«, warnte Lok. »Diese Bestien gehören nicht zur leichten Beute wie sonst. Sie sind auf Hinterhalte spezialisiert und haben schon früher unzähligen Sauren das Leben gekostet.«

			»Lasst sie ruhig kommen«, grunzte Raza und knirschte mit den Zähnen, als er auf die Klingenscheibe an seinem Gürtel tippte. »Wir sind mehr als vorbereitet oder habt ihr es nicht auf Erfolg abgesehen?«

			»Erfolg ist alles, wonach wir streben«, bestätigte Ken’ra. »Allerdings müssen wir dafür noch am Leben sein.«

			»Pah, hier werden wir uns beweisen«, verkündete er und deutete in den Wald. »Wenn wir die Köpfe dieser Bestien abschlagen, werden wir als Jah-Wai zurückkehren. Dann kann unser wahres Leben beginnen.«

			»Du sagst das, während du Andenken aus deiner Jugend dabeihast?«, fragte Ken’ra und meinte den Trainingsspeer an Razas Taille.

			Er lachte. »Den habe ich dabei, um ihn beim Aufstieg in die Flammen zu werfen, als letztes Zeichen meiner Jugend.« Er blinzelte in den Dschungel. »Aber zuerst müssen wir unsere Beute finden und töten, bevor wir uns unsere Markierungen verdienen.«

			»Wenn wir uns geschickt anstellen, wird sich das so entwickeln.« Lok nickte. »Aber Jearo sind Geschöpfe von erstaunlicher Geschwindigkeit und ihre Panzer sind schwer zu knacken, selbst mit unseren Waffen.«

			»Und ihr Gift ist für fast jede Kreatur tödlich«, fügte Ken’ra hinzu.

			»Mit Ausnahme von Sauren«, prahlte Raza. »Sie haben nicht genug Gift, um uns zu töten, nicht bei unseren Regenerations- und Blutreinigungsfähigkeiten.«

			»Es ist potent genug, um unsere natürliche Heilung zu verlangsamen und unser Blut verklumpen zu lassen«, erinnerte Lok. »Wenn wir feststecken, wendet sich das Blatt zu ihren Gunsten. Sie könnten uns in aller Ruhe erledigen.«

			Raza schnaubte und drängte sich an seinen Kameraden vorbei. »Dann schlage ich vor, es nicht so weit kommen zu lassen.«

			Die beiden Sauren tauschten gleichgültige Blicke aus. Ken’ra aktivierte seine Handgelenk-Klinge und folgte ihm. Lok hielt seinen Speer hoch und ging mit einem letzten Blick hinter den anderen her.

			Keiner hatte die Augen bemerkt, die auf sie gerichtet waren.

			Raza aktivierte seine Handgelenk-Klinge und schnitt durch das Dickicht. Es war sowohl laut als auch ineffizient, doch er hoffte, dass es ihre Beute anlocken würde. Er schaute zurück, als einer seiner Partner seine Nase rümpfte. »Riechst du was, Ken’ra?«

			Der grün-braune Sauren nickte. »Ja. Es kommt mir bekannt vor.« Er zischte leicht bei einem scharfen Atemzug. »Blut … Saurenblut.«

			Lok blickte ängstlich ins Unterholz, als Raza die Augen verengte. »Zeig uns den Weg.«

			Mit Ken’ra an der Spitze sprinteten die drei durch den Dschungel, bis sie eine Lichtung erreichten. Sie blieben abrupt stehen, als sie die Quelle des Blutes erblickten. »Yal’ko und Core …«, stotterte Ken’ra, unfähig, seinen starren Blick von den Körpern ihrer angehenden Jah-Wai-Kameraden abzuwenden.

			Raza näherte sich den Leichen, drehte Cores schwarz-blau geschuppten Körper auf seinen Rücken. Drei große Wunden klafften in seiner Brust und sein Schwanz war an der Spitze abgetrennt. »Das sind lange und tiefe Wunden – er wurde durchbohrt«, bemerkte er und tauchte eine Kralle in die Wunde. »Sein Blut ist dickflüssig, wie Schlamm.«

			»Jearo-Gift«, kommentierte Lok, während er grimmig die Leichen untersuchte. »Ihre Leichen sind größtenteils intakt und schaut mal, wie sie durchbohrt wurden – Core von hinten, sodass das Gift schnell eindringen konnte. Yal’ko wurde die Kehle durchgeschnitten, wodurch ihr die Luft abgeschnitten wurde und sie nicht schnell genug heilen konnte.«

			»Das muss aus dem Nichts gekommen sein – ein Hinterhalt«, schloss Ken’ra.

			Raza legte den Körper sanft ab. »Core war ein ausgezeichneter Jäger.« Er warf einen Blick auf ihre gefallene Kameradin, deren braune Schuppen von Blut bedeckt waren. »Yal’ko hatte in unserer Gruppe als Fährtensucherin kaum Konkurrenz auf Augenhöhe. Wenn sie den Jearo nicht verfolgen konnten, ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen …«

			»Dann war vielleicht dein offener Trotz keine gute taktische Wahl?«, spottete Lok.

			Er warf seinem sarkastischen Freund einen grimmigen Blick zu. »Ich wollte damit sagen, dass Heimlichkeit in dieser Situation sinnlos ist.« Seine Augen weiteten sich, als er etwas erblickte, das versuchte, mit dem Dschungel zu verschmelzen, während es sich Lok näherte. Raza schnappte sich seine Klingenscheibe und warf sie über die Schulter des anderen Jägers hinweg. Seine beiden Begleiter wirbelten herum, als die Scheibe auf die Kreatur traf, die einen hohen Klagelaut von sich gab, als eines ihrer Gliedmaßen sauber abgetrennt wurde. Es klang jedoch eher überrascht oder verärgert als schmerzerfüllt.

			Die Jäger kauerten sich zusammen und konzentrierten sich auf die Kreatur, die aus dem Unterholz hervortrat. Sie war groß, trug einen verhärteten grünen Panzer und starrte sie mit drei grauen Facettenaugen an, die in einem Dreieck angeordnet waren. Die große Kinnlade streckte sich langsam nach unten. Ihre drei übrigen Arme endeten in sensenähnlichen Klingen. Obwohl ihre Beine unnatürlich gewölbt waren, bewegte sie sich fast so, als ob sie über den Dschungelboden gleiten würde. 

			Das war ohne Zweifel der Jearo.

			Während Ken’ra und Lok wie festgefroren mit großen Augen auf die Kreatur starrten, breitete sich ein raubtierhaftes Lächeln auf Razas Gesicht aus. »Wir haben unsere Beute gefunden.« Er streckte eine Hand aus und zog sie zurück, um die Klingenscheibe zurückzurufen. Hoffentlich würde sie den Körper der Kreatur durchschneiden. »Es wird bald unsere Trophäe sein.«

			Einer der Arme der Kreatur drehte sich um unnatürliche hundertachtzig Grad nach hinten. Mühelos spaltete sie die fliegende Scheibe entzwei und schockierte damit alle drei Gegner. Die Bestie gab ein leises, grässliches Zischen von sich, als sie sich in Vorbereitung auf den Angriff bückte. Raza hob seinen Arm mit der Handgelenk-Klinge an, während Ken’ra und Lok sich auf den Kampf vorbereiteten.

			»Wir müssen einen Weg finden, seine Panzerung zu durchbrechen«, meinte Lok. Er fummelte an seinem Gürtel herum und warf Raza einen kinetischen Hammer zu. »Unsere Klingen kommen nicht durch den Panzer. Wir müssen zunächst das nackte Fleisch freilegen.«

			Raza aktivierte den Hammer und schwang ihn in die Luft. »Dafür werde ich sorgen.« Er zeigte auf das Insektoid. »Hör mich an, Jearo. Ich bin Ran’ama Aboren Zin’til Arcquini vom Stamm der Tul’Zera. Ich werde dein Jäger sein.« 

			Egal, ob die Kreatur ihn verstehen konnte oder nicht, ihr Instinkt ließ sie eine Drohung erkennen. Sie sprang auf ihre Angreifer zu. Lok und Ken’ra rannten zu den Flanken, als Raza ihr frontal entgegenstürmte. Einer der drei Arme schwang nach dem Sauren und er blockierte den Angriff mit seiner Klinge, während er mit dem Hammer auf die Brust der Kreatur schlug. Der Aufprall drängte den Jearo zurück, allerdings unversehrt. Ken’ra warf seine Klingenscheibe auf die Kreatur. Es traf sie mitten in die Brust, prallte jedoch ab und flog knapp an Razas Kopf vorbei, der sich ruckartig duckte, um der Waffe zu entgehen.

			»Nicht mal ein Kratzer«, rief Ken’ra überrascht.

			»Meine Klinge war da erfolgreicher«, bemerkte Raza verwirrt. Sein Blick verlagerte sich auf den Arm des Insektoiden und die fleischige Öffnung um den Bereich, den er durchtrennt hatte, der, anders als der Rest des Körpers, ungepanzert war. Er bemerkte auch, dass die schmale Öffnung sich zu verengen schien. Farbe kehrte langsam zurück, als ob sich etwas neu bilden würde. Er hatte angenommen, dass Sauren die beste Regenerationsfähigkeit in der Galaxie besaßen, doch dieser Jearo bewies ihm das Gegenteil.

			»Wir müssen es schnell töten«, rief er seinen Gefährten zu. »Es regeneriert bereits seinen Arm und kann länger durchhalten als wir.«

			»Schlag weiter auf den Panzer ein, Ran’ama«, befahl Lok und stürmte vorwärts. »Ich verschaffe dir eine Gelegenheit. Lade schon mal den Hammer auf.« 

			Raza hob die Waffe hoch und festigte seinen Griff, bevor er Lok folgte. Der Jearo schnellte zwei seiner Arme nach unten, die Lok mit seinem Speer abwehrte. Die Kreatur hob ihren dritten Arm bedrohlich an, doch während der Sauren den ersten Angriff mit seinem Speer abwehrte, fing er mit der aktivierten Handgelenk-Klinge den zweiten Schlag ab. Er kämpfte gegen die Kraft der Kreatur an. »Ran’ama.«

			»Bin unterwegs«, rief Raza. Er trat an Lok vorbei und schwang den Hammer in die Seite des Jearo. Beim Aufprall drückte er den Schalter und der Hammer explodierte in einer Energiewelle. Der Schub drängte sowohl die Sauren als auch den Jearo zurück und zerstörte zudem Teile des Dschungels um sie herum. Raza und Lok kamen schnell wieder auf die Beine, doch ihr Widersacher machte ebenfalls nicht schlapp. Er schlug sofort nach Lok und riss eine tiefe Wunde in dessen Brust.

			»Lok!«, rief Raza, als der Jäger zurücktaumelte.

			»Ran’ama!«, schrie der dritte Sauren und warf ihm ein Fläschchen zu. »Kümmere dich um Lok. Ich werde die Bestie ablenken.«

			Ken’ra stürmte vor und schlug mit seiner Handgelenk-Klinge auf das Monster ein, als sein Jagdgefährte die Phiole auffing. Raza lief zu Lok, der bereits zusammengebrochen war. Er nahm den Deckel des Serumfläschchens ab und trug die Flüssigkeit auf die Wunde auf. »Wirkt das gegen das Gift?« 

			»Ich dachte, du hältst uns für unzerstörbar.« Lok schmunzelte, jedoch ohne echte Fröhlichkeit.

			»Ausgerechnet jetzt fängst du mit deinen Witzen an?«, schnaubte Raza.

			»Ich komm wieder auf die Beine. Es braucht schon mehr, um mich umzubringen«, verkündete der verwundete Krieger. »Aber selbst mit der Medizin bin ich zu angeschlagen. Da kann ich wohl nur den Lockvogel spielen.«

			»Wir sehen die Dinge vielleicht nicht immer gleich, wenn es um die Wege des Jägers geht, aber ich werde dein Leben nicht opfern. Ich wollte diese Bestie selbst töten.«

			»Hoffentlich kommt es nicht dazu …«

			»Aah!« Mit grimmigen Mienen schauten sie auf. Der Jearo hatte Ken’ra seinen Klingenarm abgetrennt. Der Sauren taumelte rückwärts, während sein Gegner die Arme anhob, um einen letzten Schlag auszuführen. Lok richtete sich hastig auf und feuerte einen Bolzen aus seinem Handschuh in das obere Auge der Bestie.

			»Zumindest wissen wir, dass es verwundbar ist«, murmelte er. »Ken’ra, Rückzug!« 

			»Sieht so aus, als würde mein Wunsch in Erfüllung gehen.« Raza stand mit seiner Klinge bereit. »Ihr zwei müsst verschwinden.«

			»Du willst dieses Biest allein zu Fall bringen?«, fragte Ken’ra, als er hastig ein Gel auf seinen abgetrennten Armstumpf auftrug, um die Blutung zu stoppen. »Das Gift ist tödlich. Ich spüre bereits, wie es mich durchströmt.«

			»Weshalb ihr euch ausruhen und vorbereiten müsst«, betonte Raza.

			»Denkst du jetzt taktisch?«, fragte Lok.

			»Du meintest, dass du sein Jäger sein wirst«, erinnerte Ken’ra ihn.

			»Das bin ich auch«, stimmte Raza zu. »Aber es könnten noch mehr hier lauern und ich bin mir sicher, dass ihr euch nicht noch einmal in die Schlacht stürzen wollt.« 

			Die beiden verletzten Sauren tauschten einen kurzen Blick aus. »Gute Jagd, Ran’ama.« Ken’ra bot seine Hand an, um Lok auf die Beine zu helfen.

			»Ich strenge mich an.« Raza änderte seine Haltung, als der Jearo seine Aufmerksamkeit auf ihn richtete. »Aber sie wird von kurzer Dauer sein.«

			Die Kreatur heulte auf. Raza brüllte im Gegenzug und griff an. Er fing eine angreifende Klinge mit einer Klaue auf und schnitt mit seiner Handgelenk-Klinge die verletzliche Stelle am Arm auf. Die Gliedmaße ließ sich leicht durchtrennen, doch sein Gegner ließ nicht nach. Die Kreatur hob ein Bein an und trat den Sauren zurück, während ihre Klinge mit der von Raza kollidierte, die daraufhin auseinanderbrach. Mit einem Zischen stolperte er zurück.

			Sobald er sich erholt hatte, blickte er auf und grummelte. Ein kurzer Blick bestätigte, dass sein letzter Angriff mit dem Hammer die Rüstung der Kreatur geknackt hatte, doch das Loch war zu klein für seine Handgelenk-Klingen. Er war sich nicht sicher, ob seine Klauen lang genug waren, um der Bestie ernsthaften Schaden zuzufügen. 

			Als sie sich näherte, streifte Razas Hand über seinen alten Speer. Die Waffe war klein und für die Hände und Körpergröße eines Jünglings gedacht, doch sie war scharf und besaß Widerhaken an der Spitze und konnte genau das sein, was er brauchte. Er zog und entfaltete ihn, bereitete sich dann auf einen Angriff vor, als der Jearo mit ausgestreckten Klingen auf ihn zugerannt kam.

			Raza hielt den Speer in die Höhe, stemmte seine Füße in den Boden und wartete auf den Aufprall. Er schwang den Speer mit dem Ziel, genau die Öffnung im Panzer zu treffen. Der Speer glitt leicht hinein und spießte die Bestie auf. Dieses Mal war definitiv ein Schmerzensschrei zu hören.

			Raza zog eine Grimasse, als er einen plötzlichen, heftigen Schmerz in seiner Bauchregion spürte. Der Arm, den er mit der Klingenscheibe abgetrennt hatte, war so weit nachgewachsen, dass er einen tiefen Einschnitt hatte durchführen können. Der Jearo trat nach vorne und trieb die Klinge tiefer in die Wunde. Der Sauren begegnete seinem Blick mit Kühnheit und brüllte die Bestie an. Er stieß seine Zähne in den Kopf der Bestie, rammte den Speer tiefer hinein und drehte ihn, während er gleichzeitig versuchte, ihren Kopf zu zerquetschen. Sein Gegner schlitzte die Hand auf, die seine Klinge blockierte und Raza zischte vor Schmerz. Sein Biss lockerte sich so weit, dass der Jearo den Kopf aus seinem Maul drehen und sich zurückziehen konnte, um seine Klingen zu befreien. Die Bestie zog sie zurück und rammte sie in einer kraftvollen Bewegung nach vorne. Der Jäger zog am Speer und taumelte außer Reichweite des Angriffs. Dann entfernte er die Klinge, die noch immer aus seinem Bauch herausragte. Die Speerspitze brach ab, als er den Speer herauszog und die gezackten Ränder rissen Fleisch aus der Kreatur, als diese sich zurückzog.

			Die Bestie gurgelte. Raza wusste jedoch, dass sie sich schnell erholen konnte. Das würde nicht ausreichen, um es zu beenden. Raza ließ den Speer fallen und näherte sich der Bestie. Sie versuchte, anzugreifen, doch waren ihre Bewegungen ziemlich langsam. Einigen konnte Raza leicht ausweichen, andere verfehlten ihn völlig. Ein harter Tritt brachte den Jearo zu Fall und der Sauren platzierte seine Hände seitlich an den Kopf der Kreatur. Er sammelte seine ganze verbliebene Kraft und erhöhte den unerbittlichen Druck. Schließlich, als er sich sicher war, dass er es nicht mehr aushalten konnte, quollen grünes Blut und klare Flüssigkeiten aus den Augen der Kreatur und der Schädel knackte zwischen seinen Händen. Die Bestie wurde ruhig und er ließ den Kopf mit einem triumphierenden Grunzen fallen. Er hatte gesiegt.

			Raza stand auf, betrachtete das Blut des Jearo auf seinen Krallen und malte sich damit das Jah-Wei Symbol auf den Arm. Das echte Zeichen – eine Narbe, die diejenigen erhielten, die ihre Prüfung bestanden hatten – würde er bei seiner Rückkehr erhalten, doch für den Moment warf er noch einen letzten Blick auf seine Beute, bevor er in den Himmel brüllte. Nun war er ein wahrer Jäger.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Gegenwart – Planet Saura – Initiationsritus der Tul’Zera

			Raza trat aufs Feld, umgeben von Jah-Wai-Anwärtern des Tul’Zera-Stamms. Sie blickten ihn mit Ehrfurcht an, als er ihnen mit der vollen Bewaffnung eines Kriegshäuptlings bekleidet entgegentrat. Er trug eine Brustplatte aus Metall, drei silberne Ringe entlang seines Schwanzes, Ornamente an seinen Händen und Klauen sowie eine Kopfbedeckung mit Stacheln aus Knochen, Leder, Juwelen und Panzer, auf dem Symbole abgebildet waren, die die Sauren als Embleme für verschiedene Steinbrüche und Jagden verwendeten. Seine beeindruckende Kleidung zeigte all seine Leistungen auf.

			Er stellte sich in die Mitte der Jünglinge und bat mit einer hochgestreckten Klaue um Ruhe. »Heute beginnt ihr mit euren Prüfungen, angehende Jah-Wei«, begann er. Ein großes zeremonielles Feuer loderte hinter ihm. »Die Überlebenden unter euch werden nicht mehr als Jünglinge angesehen werden, sondern als Jäger, als Brüder aller, die auch diesen Titel tragen. Ihr setzt die Abstammungslinie unserer Rasse fort. Wir sind mehr als nur Soldaten, Kopfgeldjäger und Söldner. Wir sind Sauren, die unerschütterlichste Rasse der bekannten Galaxie und sollten wir weitere entdecken, werdet ihr da sein, um unseren Titel zu verteidigen.«

			Standfestes Brüllen ertönte ringsum und Schwänze und Füße schlugen auf den Boden. »Wir alle sind Tul’Zera. Wir sind diejenigen, die unsere Welt zusammengebracht haben. Wir sind diejenigen, die unsere Rasse zu den Sternen und in die jenseitigen Welten geführt haben, damit unsere Jagd auf ewig währen mag. Ihr habt ein Geburtsrecht, doch dieses ist nicht selbstverständlich. Man muss es sich verdienen. Ihr müsst zeigen, was es bedeutet, ein Tul’Zera zu sein.«

			Es folgten weitere Beifallsbekundungen und die Stimmung stieg steil ins Positive, als das Blut der Sauren vor Aufregung kochte. »Ihr kennt eure Aufgaben, Jünglinge und ich hoffe, dass dies das letzte Mal sein wird, dass ich jemanden in dieser Runde so nenne.« Raza sah sich um, zog seinen verzierten Speer hervor und entfaltete ihn, bevor er ihn in die Luft streckte. »Wenn ihr zurückkommt, werde ich hier sein. Wir werden die Gefallenen ehren und die Sieger, den neuen Zyklus der Jäger, zelebrieren. Für die Macht der Tul’Zera!«

			»Für die Ehre der Sauren«, ergänzte die Menge. Fast gleichzeitig gingen die Jünglinge auseinander und sprinteten los. Einige machten sich auf den Weg zu den gefährlichsten Orten des Planeten, während andere zu fremden Welten fliegen würden, wo ihre Beute wartete. Raza blickte ihnen hinterher, klappte seinen Speer zusammen und hängte ihn an seinen Gürtel. Als der letzte von ihnen verschwunden war, nahm er seine Kopfbedeckung ab.

			»Ich schwinge nicht so gerne große Reden, Ken’ra«, murmelte er seufzend, als sein Freund sich ihm näherte.

			»Du machst das noch immer gut, Ran’ama«, versicherte er ihm. »Dein Schiff wartet.«

			»Danke.« Er reichte ihm die Kopfbedeckung. »Beschütze unsere Leute, solange ich weg bin.«

			»Natürlich, wie immer.« Ken’ra betrachtete die Kopfbedeckung eingehend. »Manchmal fühlt es sich wie eine Ewigkeit an, aber ich erinnere mich noch an die meisten deiner Taten für diese Markierungen.«

			»Die meisten sind mir noch gut in Erinnerung geblieben.« Er runzelte leicht die Stirn. »Andere dagegen … hmm. Wenn es kein Brauch wäre, würde ich sie aus meiner Sammlung entfernen.«

			»Das wäre beinahe Ketzerei«, schimpfte sein Freund und fokussierte sich auf die Stacheln einer der Kronen. »Obwohl ich mir denken kann, wovon du sprichst, was mich zu einer neuen Entwicklung bringt.«

			»Und zwar?«, fragte Raza.

			»Einige der Tsuna-Delegierten wollten mit dir zur Botschaft reisen«, teilte ihm sein Berater mit.

			Raza warf ihm einen fragenden Blick zu. »Haben die nicht ihr eigenes Schiff?« 

			»Das schon, aber das befindet sich derzeit wieder auf Abisalo, um eine weitere Gruppe nach Saura zu bringen. Die Reise war erst später eingeplant, aber es kam etwas dazwischen und einer ihrer Botschafter wird gebraucht«, erklärte Ken’ra. »Ich kann ihnen mitteilen, dass der Einsatz deines Schiffes nicht möglich ist oder aber …«

			»Schon in Ordnung, aber sag ihnen, dass sie mich dort umgehend treffen sollen, da ich bald abreisen werde.«

			»Verstanden, Kriegshäuptling.« Sein Berater nickte und zog sich schnell vom Zeremoniengelände zurück. Raza warf noch einen Blick in den Himmel, bevor er sich aufmachte, um seine normale Kleidung anzulegen.

			Gegenwart – Planet Saura – Die Delegation

			An Bord seines Schiffes ging er durch einen der langen Korridore zur Hauptkammer. Es handelte sich um den ›Speer von Saura‹, das erste von den Sauren und insbesondere der Tul’Zera gebaute Schiff, das für die Raumfahrt geeignet war. Das lag nun schon mehr als zweihundert Jahre in der Vergangenheit und es war nun der persönliche Transporter des Stammesführers. Es sollte bald mal aufgerüstet werden, dachte er, da der Energiekern immer noch mit Asta-Kristallen gespeist wurde. Eine geniale Idee, die damals von den Kreationisten der Tul’Zera umgesetzt worden war. Nun aber ist es nur noch für langfristige Reisen geeignet, da es keine nennenswerte Geschwindigkeit zuließ und die Energie umgeleitet werden musste, wenn sie dessen Schilde aktivieren oder leistungsfähigere Waffen an Bord benutzen wollten.

			Andererseits waren die einzigen anderen Spezies, die derzeit raumfahrtfähig waren, ihre Verbündeten, sodass es vielleicht doch einen gewissen Spielraum gab.

			Raza öffnete die Türen zum Versammlungsareal. Es erwarteten ihn zwei Sauren-Delegierte und fünf Tsuna – zwei Wachen, zwei Delegierte und ihre Botschafterin. Sie drehten sich um und die Sauren verbeugten sich vor ihrem Anführer, während die Tsuna salutierten.

			»Seid gegrüßt, Kriegshäuptling«, intonierte die Botschafterin, ihre Stimme sanft, aber respektvoll durch den Übersetzer. »Ich bin eine der Tsuna-Botschafterinnen des Oiro-Clans. Wir sind auf Politik und Delegation unter den Rassen spezialisiert.«

			»Ich gehe davon aus, dass diese Pflicht für Ihren Clan relativ neu ist«, kommentierte er. »Ich glaube nicht, dass wir uns einander richtig vorgestellt haben. Wie soll ich Sie ansprechen?«

			Sie senkte ihren salutierenden Arm. »Ich habe mich nach einem menschlichen Wort für den Farbton der Farbe Blau als Azure bezeichnet.«

			»Das klingt ziemlich passend«, bemerkte er und musterte die Botschafterin. Die weiblichen Tsuna ähnelten ihren männlichen Gegenstücken, allerdings mit auffälligen Unterschieden – ihre Hauttöne schienen eher im helleren Spektrum zu liegen und anstelle des algenartigen Haares, zierten lange Flossen oder Ranken, die sich spiralförmig nach außen wanden ihre Köpfe. Zudem blickten ovalere Augen, die ihnen angeblich eine bessere Sicht in der Dunkelheit ermöglichten, ihren Gegenübern entgegen. Die Botschafterin besaß einen sehr hellen blau-grünen Farbton und eine lange Ranke, die ihren Kopf umschloss und ihren Rücken herunterfiel. »Azure, Sie scheinen recht jung für eine Botschafterin anderer Rassen zu sein. Was führt Sie hierher?«

			»Die Pflicht, Sir, aber wie Sie erwähnten, ist die Kommunikation mit anderen Rassen ein neues Unterfangen für unseren Clan. Ich gehöre zu den ersten Tsuna, die nach dem Erstkontakt geboren und zu den ersten unserer Art, die speziell für diese Position ausgebildet wurden«, erklärte sie. »Natürlich haben wir erst vor kurzem andere Rassen kennengelernt, angefangen bei Ihrer, dann die Mirus, gefolgt von den Menschen.«

			»Ich erinnere mich. Ich gehörte zu dem Team, das Abisalo erst entdeckt hat«, erinnerte sich Raza. »Ich … bedaure, was danach folgte.«

			Die Botschafterin hob eine Hand zum Mund und fragte sich kurz, ob sie das nicht hätte erwähnen sollen, ließ es dann jedoch auf sich ruhen. »Ich wollte damit nichts andeuten, Kriegshäuptling. Die Vergangenheit ist vorbei und wir haben seitdem große Fortschritte gemacht.«

			Er nickte und erinnerte sich sofort an eines der Symbole an seiner Kopfbedeckung – eines, das blau eingefärbt war und einen geschwungenen Bogen mit einem Kreis auf der Vorderseite zeigte, ihr Symbol für die Tsuna. Er war einer der wenigen, die eines besaßen. Die Erinnerungen an diese Zeit drängten in sein Bewusstsein.

			Rückblick – Planet Abisalo – Rekka

			»Also, warum ist der Zwerg noch mal bei uns?«, fragte Jok’sa. Der Jäger-Veterane warf Raza am Heck des Transporters einen finsteren Blick zu. »Das ist Rekka – ritueller Kampf. Es geht um die Rechte auf den Planeten dieses fischigen Abschaums. Man sagte mir, nur die Besten würden die Sauren vertreten.«

			»Ran’ama verdient seinen Platz hier«, stellte Seeb unmissverständlich klar und blickte dem dunkelgrün geschuppten Jäger in sein gesundes Auge. »Ich will wissen, wer den in Ungnade gefallenen Bastard zugelassen hat, der sein Auge bei einer einfachen Häutungsmission verloren hat.«

			Jok’sa knurrte und stand auf. Für einen Moment schien es, als würde er sich auf den älteren orangefarbenen Sauren stürzen, der bei seiner Feindseligkeit die Zähne fletschte.

			»Genug, spart euch das für den Kampf auf«, brüllte Tiox und beide wichen zurück. »Vielleicht habe ich ja Glück und ihr beide kratzt ab und ermöglicht mir eine friedliche Heimreise.«

			»Dieser alte Narr verhält sich so, als wäre meine Frage nicht berechtigt«, spottete Jok’sa und spuckte angewidert. »Alle hier sind Veteranen, Jagdführer, Ken-Wai, Sur-Wai und du bist Kriegshäuptling«, sagte er und zeigte dann auf Raza. »Bis auf ihn. Er hat seine Jah-Wai-Prüfung erst vor vier Zyklen abgelegt.«

			»Und Ran’ama hat sich als der Beste in seinem Zyklus erwiesen«, erklärte Seeb.

			»Du scheinst dich ungewöhnlich parteiisch zu verhalten für jemanden aus deinem Stamm«, antwortete Jok’sa abweisend.

			»Er hat sich bewährt. Er hat bereits eine Jagd auf Ken-Wai Niveau auf eigene Faust unternommen«, erklärte Tiox. »Aber noch wichtiger ist, dass er zu der Gruppe gehörte, die diesen Planeten entdeckt hat. Als Mitglied dieser Gruppe hat er zusammen mit den anderen Jägern das Jägerrecht. Da Rekka nur maximal elf Mitglieder zulässt, wurde er als Vertreter gewählt.«

			Jok’sa sah Raza erneut an. »Feh, wenigstens konntest du was Neues für mich finden.« Er klopfte auf seinen Arm, auf dem Dutzende von Symbolen in seine Schuppen geätzt worden waren. »Mir geht der Platz aus und ich muss mit dem Nächsten anfangen.«

			»Wir hätten ihnen einfach den Krieg erklären sollen«, grunzte ein anderer Sauren, Kolp. »Ich war seit vielen Zyklen nicht mehr auf einer großen Jagd und habe seit dem letzten Stammeskrieg keinen Krieg mehr gesehen.«

			»Wodurch wir von dreiundvierzig auf neunundzwanzig Stämme geschrumpft sind«, betonte Tiox scharf. »Und bei dem davor von sechsundachtzig auf dreiundvierzig – buchstäblich die Hälfte der Stämme sind ausgelöscht oder absorbiert worden.«

			»Vielleicht sollte es so sein. Ein vereinigtes Saura unter der Führung der Besten«, erwiderte Kolp.

			»Wir sind Jäger, die unerschütterlichsten Krieger, aber wir sind mehr als das«, verkündete Seeb. »Ohne die Handwerkskunst des Xola-Stammes hätten wir nicht die Waffen, mit denen wir alle trainieren und jagen. Ohne die Künstler der Bel’Reve hätten wir nicht die Symbole, die du so stolz auf deinen Schuppen trägst.«

			»Und ohne die Tul’Zera wäre diese Jagd nie möglich gewesen«, meldete sich Raza schließlich zu Wort und deutete auf die Umgebung des Schiffs. »Auch dafür kannst du uns danken, zusammen mit der Verschonung deines Stammes im letzten Krieg, Kolp.«

			Kolp zog seine Krallen an seinem Stuhl entlang und starrte auf den jüngeren Sauren. »Wenn du so weiterredest, wirst du Ken-Wai nicht mehr erleben, Jüngling!«

			Tiox schloss seine Augen und schnaubte. »Deshalb hasse ich es, zu den Stammeskommunen zu gehen.«

			»Wir sind beinahe an der Arena«, teilte ihnen der Pilot mit. »Ich bringe das Schiff runter und öffne das Sichtfenster, damit ihr was sehen könnt.«

			Die Seiten des Schiffes fuhren ein und die Sauren blickten hinaus auf eine goldene Kuppel, die über dem wasserreichen Planeten schwebte. »Elegant, aber in ihrem Blut würde es farblich besser aussehen«, kommentierte Jok’sa und lachte.

			»Warum haben wir überhaupt zugelassen, dass sie die Arena auswählen können?«, fragte Seeb Tiox mit einem Stirnrunzeln. »Das könnte ihnen einen klaren Vorteil verschaffen.«

			»Wir haben den Kampf gewählt und sie den Ort«, erinnerte sie der Kriegshäuptling. »Wenn du Angst vor Unterwasser-Kämpfen hast, hättest du dich vielleicht besser vorbereiten sollen.«

			»Sie hätten sich auch für den Weltraum entscheiden können«, grunzte Kolp. »Wir werden trotzdem siegreich sein.«

			Das Schiff näherte sich einer Landebasis an der Seite der Arena und die elf Sauren gingen von Bord. Dutzende von Tsuna erwarteten sie. Raza sah sich argwöhnisch um. Obwohl er die Ältesten nicht befragen und auch nicht den Eindruck erwecken wollte, er stehe auf der Seite von Schurken wie Kolp und Jok’sa, war er besorgt, dass das eine Falle sein könnte. Elf Sauren auf einer Welt voller Wesen, die sie letztendlich erobern wollten, boten keine ermutigenden Aussichten.

			Wenn es zu einem Hinterhalt käme, würden sie viele ihrer Gegner vernichten, doch sie würden sich nicht damit brüsten können. Hoffentlich waren die Tsuna nicht so töricht, einen totalen Krieg mit einer unbekannten Rasse zu riskieren, insbesondere nach allem, was sie getan hatten, um diese Situation mit so wenig Verlusten wie möglich zu beenden.

			Ein Tsuna näherte sich mit einer Schachtel in der Hand und Raza und ein paar andere spannten ihre Muskeln an, als er sie öffnete. Im Inneren befanden sich elf kleine Geräte. Er zeigte auf eines und dann auf seinen Kopf. Keiner der Sauren rührte sich mit Ausnahme von Tiox, der eines der Geräte aufnahm und es auf seiner Stirn platzierte.

			»Übersetzer«, erklärte er. »Sie sprechen mit einer Art von Lärm-Schallwellen oder ähnlichem, die für uns ansonsten nicht wahrnehmbar sind.«

			Die anderen tauschten Blicke untereinander aus, bevor sie jeweils einen nahmen. Nachdem sie sie angelegt hatten, warteten sie auf eine Reaktion des Tsunas.

			»Eins, zwei, drei … können Sie mich verstehen?«, fragte der mit der Box.

			»In der Tat.« Tiox nickte. »Sind Sie vorbereitet?«

			Der Abgesandte bedeckte die Schachtel und verbeugte sich, als ein weiterer Tsuna hervortrat, der in Rüstung, inklusive gewölbtem Helm, gekleidet und mit einem Speer ausgerüstet war. »Ich nehme an, Sie sind einer der Kriegshäuptlinge der Sauren?«

			»Ich bin Tiox Vorlen vom Stamm der Hassar«, antwortete der Kriegshäuptling. »Wie spreche ich Sie korrekt an?«

			»Beute«, murmelte Jok’sa.

			Der Tsuna nahm seinen Helm ab und brachte Alabasterhaut und eine Glatze zum Vorschein. »Ich werde als Anführer bekannt sein. Selbst mit unseren Übersetzern sind unsere Namen nicht so leicht verständlich, deshalb werden wir vorerst einfach die Titel verwenden.« Er gestikulierte auf zehn seiner Landsleute hinter ihm. »Meine Krieger und ich werden Ihnen im Einzelkampf gegenübertreten, nach den Regeln Ihres Rekka, um über das Schicksal unserer Welt und unseres Volkes zu entscheiden.«

			Tiox musterte die Tsuna-Krieger flüchtig. »Ich frage dann noch einmal: Sind Sie bereit?«

			»Sind Sie es denn?«, fragte er seinerseits. »Diese Arena wird seit Generationen von meinem Volk genutzt. Alle Krieger hier, mich eingeschlossen, haben hier schon viele Male gekämpft. Wir möchten Ihnen einen Tag zur Vorbereitung anbieten, sodass es hinterher keine Rückansprüche oder Behauptungen auf unfaires Spiel geben kann.«

			»Großzügig und töricht – ein perfektes Paar.« Kolp schmunzelte und zog eine Grimasse, als ihm der Übersetzer wieder einfiel und er sah, wie der Leiter ihn mit offener Missbilligung beäugte.

			»Gut, wir akzeptieren diese Bedingungen und werden uns vorbereiten«, bestätigte Tiox. »Am nächsten Abend werden wir mit Rekka beginnen.« 

			Obwohl die Sauren jubelten, bemerkte Raza, dass der Kriegshäuptling nicht viel Enthusiasmus zeigte und dass Seeb ungewöhnlich schweigsam war. Sie betraten die Arena und als Raza zurückblickte, sah er, wie der Tsuna-Anführer mit dem Kriegshäuptling sprach.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Raza beobachtete zwei Tsuna-Krieger beim Training, von denen der eine ein Gewehr hielt und der andere eine Klinge schwang. Letztere Waffe war recht schlicht, silberfarben und sah eher wie ein Paddel als eine echte Klinge aus. Aber er schwang sie gekonnt, wich den Schüssen des anderen Kriegers aus und lenkte sie sogar mit der flachen Seite des Schwertes ab.

			»Die sind ziemlich gut, nicht wahr?« Raza drehte sich um, als sich Tiox und Seeb näherten. »Ich habe ihnen zugesehen, als die anderen Kriegshäuptlinge und ich zu Gesprächen hierher kamen. Sie kämpfen anders als wir. Es geht mehr um Form als um Stärke und List, aber sie sind nicht zu unterschätzen.«

			Raza richtete einen weiteren Blick auf den Schwert-Krieger, der seinen Trainingspartner mit dem Gewehr entwaffnete. »Mit Schusswaffen zu trainieren, wird ihnen kaum etwas nützen. Wir benutzen sie kaum.«

			»Jok’sa benutzt eine Handkanone und Ozil liebt Werfer«, warf Seeb ein. »Aber ich glaube, es geht hier hauptsächlich um Schnelligkeit und Geschicklichkeit, nicht nur um den Umgang mit Schusswaffen.«

			»Sie werden nicht in der Lage sein, mit roher Kraft gegen uns vorzugehen. Sie müssen sich in dieser Situation auf ihre anderen Vorteile verlassen. Sie sind sich ihrer Defizite bewusst und suchen nach einer idealen Strategie. Das sollte ein guter Kampf werden«, meinte Tiox.

			»Das klingt ja schon nach Bewunderung.« Raza sah dem Kriegshäuptling in die Augen. »Nicht die Art von Bewunderung, die einer Beute zuteilwird, sondern einem Kameraden.«

			Der ältere Sauren schnaufte einmal tief aus. »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt. In all den Zyklen, in denen wir auf der Suche nach Beute zu den Sternen gereist sind, haben wir ausnahmslos Bestien, Monster und Ruinen vorgefunden. Das sind richtige Jagdgründe und in diesen Jagden liegt Ehre.« Der Kriegshäuptling fuhr sich mit seiner Hand über einige Narben auf seiner Brust. »Ich habe Kriege erlebt – die Stammeskriege. Im letzten sind viele meiner Stammesbrüder durch die Hände derer niedergestreckt worden, die sie einst Brüder nannten. Erst ging es um Gebiete – neue Gebiete, die Planeten, auf denen wir jagten – dann rissen alte Wunden auf, Temperamente flammten hoch und wir steckten in einem Krieg fest, der sich über drei Zyklen hinzog und die Bevölkerung fast halbierte.«

			»Das hier sind keine Sauren«, betonte Raza. »Wir waren nicht dreist mit unseren Forderungen. Wir wollen lediglich eine Erlaubnis für die Jagd auf ihrem Planeten, wobei wir Tribute zahlen für das Erlegen ihrer Bestien.«

			»Das war der Knackpunkt. Sie versuchen, ihre Bestien nicht zu erlegen, sondern sie zu trainieren und ihnen ein eigenständiges Leben zu ermöglichen. Sie halten die Umwelt ihres Planeten für heilig«, erklärte Tiox. »Mir wurde gesagt, dass sie die Schuld für jede zügellose Bestie auf die Handlungen der Rassen mit Namen Angula in den tiefen Abgründen ihres Planeten schieben. Ein Feind, gegen den sie seit Generationen kämpfen. Sie sehen uns als eine weitere Version von ihnen.«

			»Dann sind diese Angula nichts weiter als Jäger?«, wollte Raza wissen. »Klingt, als hätten wir mehr mit ihnen gemeinsam als mit diesen verweichlichten Wesen.«

			»Die Angula sind nicht wie wir. Sie jagen den Nervenkitzel, egal, ob Tier oder Tsuna. Außerdem nehmen sie keine Trophäen und nutzen die Bestien als Spielzeug, nicht als Nahrung oder zur Forschung.« Tiox zog eine Grimasse. »Ich hätte kein Problem damit, sie zu jagen, doch diese Tsuna zeigen mehr Anmut und Weisheit, etwas, womit sie uns Sauren voraus sind.«

			Razas Blick richtete sich auf Seeb. »Du sagst nichts dazu? Bist du einer Meinung mit dem Kriegshäuptling?«

			Seeb zuckte mit den Schultern. »In gewisser Hinsicht. Ich habe nicht so viel Zeit mit diesen Tsuna verbracht wie er, aber nach dem, was er mir erzählt hat, könnten wir tatsächlich von ihnen lernen oder zumindest eine Einigung finden.«

			»Wenn das der Fall ist, warum kämpft ihr dann? Warum wurde Rekka überhaupt ausgewählt?«

			Tiox runzelte die Stirn. »Ich bin der älteste unter den Kriegshäuptlingen, alt genug, um mich an diesen letzten Krieg zu erinnern. Die anderen … nun, einige sind weise und sich der potenziellen Vorteile bewusst, eine andere Rasse kennenzulernen, ihre Gewohnheiten zu erlernen und Pakte zu schließen. Doch die meisten anderen … stellt euch Jok’sa und Kolp als Kriegshäuptlinge vor.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir viel erreichen würden«, murmelte Raza. »Aber warum kämpfst du dann, wenn dir das so wichtig ist?«

			Tiox spannte seinen Kiefer an und blickte zu Seeb. »Ich werde nicht gegen sie kämpfen. Keiner von uns wird das.«

			»Wovon redest du?«, forderte Raza. »Warum sind wir dann hier? Rekka ist bereits erklärt worden. Das kann nicht rückgängig gemacht werden.«

			»Wenn ein Kriegshäuptling stirbt, was passiert dann, Ran’ama?«, fragte Seeb.

			»Die Abschiedszeremonie. Was ist damit?«

			»Davor – die letzten Worte.«

			»Wenn ein sterbender Kriegshäuptling eine Bitte vorbringt und wenn sein Nachfolger sie beherzigt, wird es zum Gesetz.« Razas Augen weiteten sich und er packte Tiox am Arm. »Was hast du vor?«

			Der Kriegshäuptling schaute ihn mit grimmigem Gesichtsausdruck an. »Selbst wenn wir Rekka gewinnen sollten, gibt es keine Garantie dafür, dass uns die Tsuna damit für alle Zeiten gehorchen werden. Dann gäbe es auch noch diese Angula-Bedrohung, mit der wir fertig werden müssten.« Er riss seinen Arm aus der Umklammerung des jüngeren Sauren. »Wir sind nicht mehr das, was wir einst waren. Unsere Fortschritte haben uns glauben lassen, dass wir es verdienen, als die Besten unter den Sternen bekannt zu sein. Aber wir sind nur hundert Millionen und verlieren jeden Tag stolze Jäger. Wir sollten unsere Traditionen bewahren, ohne den Instinkten unserer Beute zu erliegen.«

			Er seufzte und richtete seinen Blick auf die Tsuna. »Kolp sagte, wir sollten alle unter einem Stamm vereint sein, dem stärksten. Es erinnerte mich an eine unserer Legenden, die besagt, dass wir das Gegenteil tun sollten – wie die Stämme überhaupt erst zustande kamen.« Er atmete tief ein und schloss seine Augen. 

			»Vor vielen, vielen Zyklen, als die Stämme noch nicht geboren waren, zogen die Sauren nur auf Landwegen umher. Wir alle waren Jäger, die Spitze der Sauren, aber das war alles, was wir in uns sahen. Eines Tages ernannte sich ein monströser Sauren zum Alpha, von dem es hieß, er stehe so hoch wie die Bäume. Jeder, der gegen seinen Willen kämpfte, wurde von seinen Klauen erschlagen. Er herrschte über viele Zyklen, forderte Tribut und labte sich an schwächeren Sauren. Dann schlossen sich mehrere andere Sauren, selbst große Krieger, zusammen. Sie waren jedoch nicht nur Krieger und alle übten verschiedene Disziplinen aus. Ihr Gedanke war, dass sie, wenn sie zusammenkämen – jeder einzigartig auf seinem Gebiet – das erreichen könnten, was die meisten als die neue Herrschaft ansahen.«

			Raza nickte. »Ich kenne diese alte Geschichte. Sie erschlugen diesen Alpha-Sauren und versammelten Anhänger – die ersten Stämme. Darunter die Tul’Zera, die angeblich von zwei dieser Krieger, einer Taktikerin und einem männlichen Champion, gegründet worden sein soll.«

			Der Kriegshäuptling nickte. »Viele Stämme wuchsen an, jeder mit seiner eigenen Kultur und seinen eigenen Praktiken. Zumindest bis zu den Kriegen, in denen diese geschätzten Unterschiede allmählich verachtet wurden.« Tiox seufzte. »Ich sehe diese Tsuna als einen eigenen Stamm an. Sie nennen sie Clans, doch sie wandeln auf ähnlichen Pfaden. Ich würde lieber sterben, als noch einem Stammeskrieg zuzusehen.« Mit entschlossener Fratze schlug er die Krallen zusammen. »So wird es sein. Ich werde mich ihrem Anführer hingeben und darum bitten, dass es zu keinem Krieg zwischen uns kommen wird, wenn ich meinen Titel an Seeb übergebe.«

			Der Kiefer des jüngeren Sauren war so steif, dass es so aussah, als würde er mit den Zähnen knirschen. »Dieser Plan ist Wahnsinn. Glaubst du, dass es einen möglichen Krieg verhindern wird? Vor allem, wenn du dich von ihrem Anführer töten lässt. Wo ist deine Ehre?«

			»Verloren, als ich Dutzende meiner Brüder tötete«, warf Tiox als Antwort zurück. »Seeb wird dafür sorgen, dass mein Wille geschehen wird. Die anderen Kriegshäuptlinge werden zustimmen. Wenn ihnen ihre Titel lieb sind, werden sie die Traditionen achten.«

			»Er gehört nicht einmal zu deinem Stamm«, protestierte Raza.

			»Kriegshäuptlinge wachen über alle Sauren. Sie wurden nach den Kriegen eingesetzt, um die Interessen der Rassen zu vertreten. Es liegt ihnen am Herzen. Wir sind die Häuptlinge, die sich aus dem Krieg erhoben haben.« Tiox drückte Raza eine Klaue auf die Brust, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. »Unsere Stämme mögen unsere Familie sein, doch wir müssen uns daran erinnern, dass unsere Motivation – die Essenz von uns allen – von unseren Besten kommt. Seeb gehört vielleicht nicht zu meinem Stamm, aber ich weiß, dass er über euch wachen und dafür sorgen wird, dass mein Wunsch in Ehre gehalten wird.«

			»Du würdest für diese Dinger sterben?«, fragte Raza und deutete auf die Krieger unter ihnen. »Für eine Rasse, von deren Existenz wir vor einem halben Zyklus noch nicht einmal wussten? Hätte ich geahnt, dass ich für den Tod eines Kriegshäuptlings verantwortlich sein würde, hätte ich den Fund dieses Planeten nie gemeldet.«

			»Ist das so?«, fragte Tiox harsch. »Das wäre nicht sehr ehrenhaft von dir gewesen.«

			Raza knirschte mit den Zähnen und wandte seinen Blick ab. »Wissen die anderen auch davon?«

			»Fast jeden hier habe ich explizit aus diesem Grund ausgewählt.« Der Kriegshäuptling legte seine Hände aufs Geländer. »Jok’sa und Kolp wissen nichts. Ich bezweifle, dass sie mir zustimmen oder es gar zulassen würden. Eigentlich wollte ich sie nicht dabeihaben, doch ihre Stammesführer und ein anderer Kriegshäuptling baten sie darum und ich musste sicherstellen, dass wir nicht auffliegen. Morgen wird es für sie zu spät sein, etwas dagegen zu unternehmen.«

			»Und der Tsuna-Anführer? Er hat dem zugestimmt?« Raza knurrte. »Jemandem so selbstsüchtig das Leben zu nehmen, wenn man ihm die Chance gegeben hat, für sein Volk zu kämpfen?«

			»Es ist nicht so einseitig, Ran’ama«, beschwichtigte Seeb. »Der Anführer hat dem Plan zugestimmt, sich aber im Gegenzug selbst angeboten. Er wird nach Saura reisen, um sich dem Urteil der Kriegshäuptlinge zu stellen.«

			»Wenn es auf Geheiß von Tiox geschieht, wird er keine Rückansprüche geltend machen können. Wozu soll das gut sein?«

			In einer plötzlichen Bewegung schnappte der ältere Sauren Raza an der Kehle und überraschte sowohl ihn als auch Seeb. Tiox zog ihn nah an sich heran und starrte ihm direkt in die Augen. »Wie ich schon sagte, damit unsere Leute nicht noch tiefer fallen. Wir sind Jäger, keine Eroberer.«

			Raza griff nach dem Arm seines Anführers und schaffte es, sich aus dem schraubstockartigen Griff zu befreien. »Warum erzählst du mir das alles?«, verlangte er und rieb sich die Kehle. »Weil du auch gezwungen warst, mich mitzubringen? Wolltest du prüfen, ob ich ebenfalls ein Problem darstellen würde?«

			»Das war nicht auszuschließen.« Tiox nickte. »Aber ich wusste auch, dass es dich am härtesten treffen würde. Wie du schon sagtest, gehörst du zu den Entdeckern dieses Planeten. Du würdest dich für die Geschehnisse hier verantwortlich fühlen, unabhängig davon, ob sie über deinem Rang und weit außerhalb deiner Kontrolle liegen.«

			Raza seufzte. »Wann ist es so weit?«

			»Morgen. Zu Beginn der Zeremonie werde ich meine Absicht erklären und so wird es geschehen.« Tiox sprach ruhig und mit fester Entschlossenheit.

			Raza blickte erneut zu den Kriegern, die sich langsam von ihnen entfernten. »Glaubst du wirklich, dass es das wert ist?«

			»Du bist vielleicht kein Jüngling, aber immer noch jung, Ran’ama«, antwortete der Kriegshäuptling. »Ich bin einer von vielen und mein Leben wird das von Millionen retten und die Sauren wachsen lassen. Wir wussten nicht einmal, dass die Tsuna existieren, aber was ist mit anderem Leben? Sollten wir sie alle bekämpfen?«

			»Wir sollten …« Raza musterte das müde Gesicht des alten Jägers, das traurige, aber entschlossene Antlitz mit Spuren schmerzhafter Vergangenheit in den Augen. Er war nicht dabei gewesen, doch er konnte beinahe nach der Qual der Erinnerungen greifen. »Wir sind Sauren und wir beweisen uns im Kampf. Selbst die Kreationisten der Tul’Zera glauben, dass sie auf dem Schlachtfeld des Verstandes kämpfen.«

			»Kampf besteht aus Gefechten, Leidenschaft, Ehre und Opfern«, betonte Seeb.

			»Und ich opfere mich für unsere Zukunft«, folgerte Tiox. »Das wirst du eines Tages verstehen, doch ich habe nur eine Bitte an dich.«

			»Wie lautet sie, Kriegshäuptling?«, fragte Raza und verbeugte sich vor dem Ältesten.

			»Präge dir ein, dass unser Platz als Sauren etwas ist, das immer wieder unter Beweis gestellt werden muss, damit es niemals jemand infrage stellt.« Tiox entblößte seine Reißzähne mit einem Grinsen. »Nicht zuletzt verdienen wir uns hiermit die Hochschätzung unserer Verbündeten und vielleicht errichten sie eines Tages ein Denkmal zu unseren Ehren.«

			Raza lachte. »Ich werde auf jeden Fall dafür sorgen. Das kann ich versprechen.«

			* * *

			Es war soweit. Raza beobachtete mit Beklommenheit von der Tribüne aus, wie Tiox in die Mitte des Rings trat. Er konzentrierte seinen Blick auf die Tsuna, um sicherzugehen, dass nichts und niemand ihn aufhalten würde.

			»Tsuna!«, rief Tiox. Die Luft erzitterte. »Ich, als Kriegshäuptling meines Volkes, verkünde hiermit das Ende dieses Rekka. Es ist vorbei.« Überraschtes Keuchen und verwirrtes Gemurmel ging durch die Menge.

			»Ich glaube, dass Ihr Volk und mein Volk noch viel zu lernen haben. Wir sind beide von neuen intelligentem Leben unter den Sternen überrascht und es ist unsinnig, diese neue Beziehung mit unnötigem Abschlachten zu beginnen.« Er holte tief Luft und konzentrierte sich auf den Anführer der Tsuna-Krieger. »Mein Volk ist in der Vergangenheit stecken geblieben. Traditionen sind uns lieb und teuer, doch so wie sie respektiert werden sollten, so gilt das gleiche auch für den Wandel der Zeit. Wir sind stolze Jäger und haben unser Leben nach Kodexen und Ehre gelebt und ich werde dafür sorgen, dass Ihrem Volk nichts zustößt. Mit meinen letzten Worten möchte ich sagen, dass die Sauren keine Jagdtätigkeiten auf Ihrem Planeten vollziehen werden und Sie darum bitten, sich meinem Volk zu öffnen, sobald diese Wunden geheilt sind.«

			Der Tsuna-Anführer trat vor. »Ich habe viel mit diesem Sauren-Kriegsführer diskutiert. Ich wollte Sie nicht im Dunkeln lassen.« Er blickte zu seinen Kriegern zurück und senkte den Kopf. »Aber das war eine heikle Situation und dieser Plan schmerzt auch mich.« Er zog eine Klinge. Raza bemerkte sofort, dass es sich um eine saurische Waffe handelte und selbst ihre Schuppen dem nicht standhalten konnten. »Dieser Champion wird sein Leben geben, um unseren Frieden zu sichern. Gedenkt ihn dafür. Auch ich werde mein Leben im Namen des Friedens hingeben und mich den Sauren anbieten.«

			Laute Schreie und Rufe brachen bei beiden Völkern aus. Raza blieb ungerührt, doch er würde nicht wegschauen. Er würde diese Lektion lernen, nämlich sich für etwas Größeres zu opfern, zu wissen, wann man Traditionen folgen und wann man sie für würdige Ziele beiseiteschieben sollte.

			Der Anführer richtete seinen Blick auf den Kriegshäuptling. Dieser nickte. »Ich ernenne Seeb Boka A’zul vom Stamm der Tul’Zera zu meinem Nachfolger.«

			»Das wirst du nicht!«, brüllte eine Stimme, woraufhin ein lauter Knall folgte. Der Tsuna-Anführer ging mit einem Loch in der Brust zu Boden. Raza sprang vom Balkon, als die Tsuna schockiert aufschrien. Jok’sa betrat das Kampffeld mit seiner Handkanone, die auf den Kriegshäuptling gerichtet war, während einige Tsuna-Krieger zu ihrem Anführer eilten und andere sich um Tiox herum postierten.

			»Jok’sa? Ozil und Es’pic sollten dich doch überwachen«, rief der Kriegshäuptling, als er seine Klingenscheibe zog.

			»Sie sind tot und du wirst dich ihnen jetzt anschließen«, knurrte Jok’sa und feuerte ins Herz des Kriegsherren. Raza blieb schockiert stehen. Tsuna rasten an ihm vorbei, als das Blut von Tiox in einem pulsierenden Bogen aus seiner Brust spritzte, bevor er zusammenbrach. »Mit dem Recht von Rekka, einen Kriegshäuptling getötet zu haben, werde ich hiermit zu seinem Nachfolger ernannt.«

			Seeb griff von oben an. Er kollidierte mit dem Mörder und krallte sich an dessen Armen fest, um ihm die Waffe aus den Krallen zu schlagen. »Mieser Abschaum! Was hast du getan?«

			»Ich lasse mich nicht von einem Feigling herumkommandieren«, brüllte Jok’sa wütend und grub seinem Angreifer eine Kralle ins Auge, der daraufhin von seinem Arm abließ. Er gab seinem Gegner eine Kopfnuss, sodass dieser zurücktaumelte. Dann schnappte er sich seine Handkanone. »Nicht so wie du.« Er feuerte. Seeb peitschte beim Schuss seinen Schwanz in die Schussbahn des Geschosses und ließ es explodieren. Beide Sauren wurden durch die Luft geschleudert, wobei Seebs Schwanz und der größte Teil seines Rückens aufgerissen wurden.

			Raza stürzte sich von der Tribüne auf den Verräter. Jok’sa zielte auf seinen Widersacher, doch, bevor er abdrücken konnte, zwang Raza seinen Arm nach oben, sodass das Geschoss die Decke zertrümmerte. Die Tsuna-Krieger flohen. Jok’sa brüllte auf, als der jüngere Sauren ihm in den Nacken biss und die Krallen in seine Brust bohrte. Die Decke stürzte ein und Raza grub sich tiefer ins Fleisch, bevor er umherwirbelte und den anderen Sauren in die fallenden Trümmer schleuderte. Jok’sa landete hart und bevor er sich erholen konnte, landete ein großer Teil der Decke auf ihm.

			Der noch etwas benommene junge Krieger eilte zum Leichnam des Tsuna-Anführers, nahm dessen Klinge an sich und näherte sich dem Schutthaufen, aus dem Jok’sa sich zu befreien versuchte. Raza hielt die Klinge in die Höhe. Der Attentäter zischte, fluchte und bezeichnete ihn als Feigling. Stumm schlug Raza die Klinge in den Schädel seines Widersachers, dessen Augen sich in ihre Höhlen rollten. Raza riss die Waffe heraus und schnitt dem Verräter mit einem mächtigen Schwung den Kopf ab. 

			Er versenkte die Klinge in den vom Körper getrennten Schädel und lief zu Seeb hinüber. »Alles in Ordnung?«

			»Der Kriegshäuptling?«, fragte Seeb und zuckte vor Schmerz zusammen. »Ist er …«

			Raza schüttelte den Kopf. Jok’sa hatte direkt aufs Herz gezielt und es gab keine sichtbare Regeneration. »Tut mir leid, er ist tot. Immerhin hat er das erreicht, was er vorgehabt hatte. Du bist jetzt Kriegshäuptling und musst seine Pläne in die Tat umsetzen.«

			Seeb verzerrte sein Gesicht, als der junge Krieger ihm aufhalf. Die Tsuna umkreisten sie. Raza beäugte sie misstrauisch. Würden sie angreifen? Ihr Anführer hatte tatsächlich behauptet, sein eigenes Leben zu geben und somit konnten sie davon ausgehen, dass es sich nicht um eine List handelte. Schließlich war auch ihr Kriegshäuptling tot und Jok’sa zur Rechenschaft gezogen worden.

			Einer von ihnen trat hervor, seine Waffe in Angriffshaltung. »Wird Ihr Plan gelingen?«

			Raza schaute Seeb überrascht an. »Unser neuer Kriegshäuptling lebt. Sobald er genesen ist, wird er die Worte unseres letzten Kriegshäuptlings zum Gesetz machen. Das geloben wir.«

			»Wo sind die anderen Sauren? Sind sie auch Verräter?«, fragte der Krieger.

			»Ozil und Es’pic sind vielleicht tot, nach dem, was Jok’sa gesagt hat«, murmelte Seeb und schaffte es ohne Unterstützung aufzustehen. »Aber die Anderen sollten bald nach all dem Krawall hier auftauchen.«

			»Seeb!« Sie drehten sich in Richtung der Stimme, während eine Gruppe Sauren auf sie zurannte. Die Tsuna-Krieger machten sich kampfbereit, doch der vordere ließ sie gewähren. Raza nickte dankbar. Nachdem Seeb ihnen von den Geschehnissen berichtet hatte, bemerkte Raza ein zorniges Blitzen in Kolps Auge. Der ältere Sauren ging zu Tiox’ Körper und riss unterwegs die Klinge aus Jok’sas Schädel. Er platzierte sie auf der Brust des ehemaligen Kriegshäuptlings und verschränkte dann die Arme darüber. Er würde dafür sorgen, dass er ein Jägerbegräbnis bekäme und dass man eines Tages ein Opfer als genauso wichtig erachten würde wie Ehre und Kampf.

		

	
		
			
Kapitel 4

			Gegenwart – Raumschiff des Stammesführers auf dem Weg zur Erde

			Raza zog sich nach dem Gespräch mit den Delegierten in sein Quartier zurück. Die Reise zur Botschaft würde nicht allzu lange dauern, sobald sie das Warptor erreicht hatten, doch er spürte bereits eine gewisse Unruhe. Auf der Jagd konnte er sich mit Taktik und der Überprüfung seiner Ausrüstung beschäftigen, doch während dieser Delegationsmissionen konnte er noch nicht einmal vorplanen. Die Hälfte der Zeit wusste er nicht, was sie von ihm wollten und der Rest des Gesprächs wurde gewöhnlich von jemanden verschwendet, der um einen Bericht bat.

			Diese Menschen, wie sich die Bewohner des Planeten Erde nannten, waren paranoid. In den Zyklen seit dem Rekka waren die Sauren und Tsuna von einem unbehaglichen Waffenstillstand zu einem Verbündetenstatus gewechselt. Die Sauren erhielten von ihren Wissenschaftlern eine Menge Aufträge zur Erforschung des Universums und dem Sammeln von Proben und viele blieben, um ihnen gegen die Angula-Bedrohung zu helfen.

			Zu dieser Zeit trug Raza den Rang von Ken-ra und war ein Anführer seines eigenen Rudels. Ihre erste Mission hatte darin bestanden, eine seltene Kreatur zu finden, einen Borroth, ein bösartiger Titan mit einer fast unzerstörbaren Außenhülle und einer Ramme auf dem Kopf, die sogar einen Sauren zerquetschen konnte.

			Als sie ankamen, sahen sie, wie ihre Beute von einem Schiff abgeladen wurde. Sie nahmen Kontakt zu anderen Stämmen auf, um zu sehen, wer noch zugegen war, doch niemand erklärte sich verantwortlich. Als sie die Tsuna kontaktierten, erklärten sie, dass sie weder Wissenschaftler noch Krieger in diesem Sektor hätten, baten sie jedoch um eine Beschreibung des Schiffes. Nach dieser Erklärung wurde ihnen mitgeteilt, dass sie ein menschliches Schiff gesehen hatten. 

			Das war der erste Kontakt mit ihnen gewesen, auch wenn es sich nur um einen flüchtigen und einseitigen Blick gehandelt hatte. Raza fragte sich, ob es ein Wink des Schicksals war, der ihn dazu brachte, als einer der Ersten, zwei neue Rassen zu finden. Was immer es auch sein mochte, er war froh, dass er nicht der Erste sein musste, der die Mirus entdeckte, die einzige Rasse, die ihn generell beunruhigte. Er fand es sowohl amüsant als auch beunruhigend, dass die Menschen ihnen mehr zu vertrauen schienen als den Sauren.

			Er dachte an ihre erste Schlacht zurück. Während er darauf wartete, seine Verantwortung als neu ernannter Kriegshäuptling zu übernehmen, hatte er sich für einen letzten Durchlauf mit seinem Rudel entschieden, das den Auftrag hatte, die Menschen zu verfolgen und die Beute zurückzuholen. Zuerst waren sie nur zur Aufklärung aufgebrochen, doch sie hatten entdeckt, dass sie den Borroth auf einer Station festhielten, nicht auf ihrem Planeten. Die Station war gut bewaffnet, doch sie konnten sich an Bord schleichen und den Aufenthaltsort der Kreatur herausfinden.

			Einer der Verteidigungs-Droiden entdeckte sie und es kam zu einem Kampf. Sie kämpften mindestens zwei Tage lang, in denen Raza die Beschaffung des Borroth und die anschließende Flucht zur Priorität machte. Die Menschen griffen zuerst an, doch ihre Angst war verständlich. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie gerade erst den Erstkontakt mit den Tsuna hinter sich und jetzt wurden sie mit den Sauren konfrontiert. Der erste Anblick eines Sauren – die Menschen waren schockiert gewesen, als sie erkannten, wie gewaltig das Universum war. Eine fremde Rasse an Bord ihrer Station zu treffen, die versuchte, ihnen etwas vor der Nase wegzuschnappen, war wahrscheinlich mehr, als sie verkraften konnten.

			Raza hatte damals nicht so gedacht. Er hatte anfangs kein Interesse an der Menschheit. Sie schienen eine verweichlichte Spezies zu sein, genau wie die Tsuna. Ihre Technologie war raffiniert, schien aber unnötig komplex. Hätte er sich die Worte von Tiox zu Herzen genommen, hätte er es vielleicht zuerst mit einem diplomatischen Ansatz probiert, doch das Jägerblut in ihm kochte hoch und als neuer Rudelführer konnte er damals keine Schwäche zeigen. Anders als bei den Tsuna gab es zunächst keine Verhandlungen, sondern lediglich einen Kampf. Doch er hatte irgendwann seine Chance bekommen. Sie kämpften fünf Erdentage lang. An drei von ihnen kämpfte er allein gegen den ersten Menschen, den er letztendlich als guten Freund bezeichnen würde.

			Rückblick – Außenstation der Erde - Erstkontakt

			»Sind die Scharfschützen bereit?«, fragte ein Leutnant.

			»Die meisten wurden in Sektor D ausgelöscht«, antwortete ein Rekrut. »Die Überlebenden sind noch auf Position, aber die sind nicht gerade vorteilhaft. Wir müssen diese Monster in ein offenes Areal locken.«

			»Bei dir klingt das so einfach«, murmelte ein anderer Rekrut, als er sein leeres Magazin austauschte. »Sind sie schon durch die Türen gebrochen?«

			»Sie arbeiten gerade an ihrer dritten«, sagte ein Sicherheitsmann. »Danach trennt uns nur noch eine einzige.« 

			»Wie viele Männer haben wir noch?«, fragte der Leutnant und sah sich um.

			»Wir sind achtundvierzig, eine wilde Mischung aus Flottenpersonal, Marineinfanteristen und Sicherheitsleuten. Verstärkung ist auf dem Weg, Sir«, antwortete ein Unteroffizier.

			»Wie sieht die aus?« Bevor jemand antworten konnte, brachen die Türen buchstäblich auseinander. Sechs gepanzerte Sauren standen knurrend im Durchgang mit ihren Waffen im Anschlag. »Sie sind hier!«, rief ein Rekrut unnötigerweise.

			»Feuer! Lockt sie in einen offenen Bereich«, befahl der Leutnant, als er sein Maschinengewehr zog und losfeuerte. 

			Raza brüllte die Verteidiger an. Die Maske seines Helms konnte den blutrünstigen Schrei kaum dämpfen. Er richtete eine Klaue als Angriffsbefehl auf die Truppe. Sein Rudel brüllte, als sie losstürmten. Die Laser der Männer richteten kaum etwas gegen seine Schilde aus und ihre kinetischen Geschosse verbeulten zwar seine Rüstung, drangen jedoch nicht durch seine Haut. Er zog seine Jägerlanze und duckte sich.

			»Der Anführer!«, warnte einer der Rekruten, bevor dessen Kopf explodierte.

			»Da kommt er!«, rief ein anderer. Die Wachen und Soldaten wichen zurück, schwärmten jedoch aus, sodass die Sauren sie nicht alle auf einmal ausschalten konnten. Ken’ra nahm eine explosive Bola von seinem Gürtel. Er warf sie auf einen der schwer gepanzerten Soldaten, woraufhin sie sich um dessen Brust wickelte. Als die Enden aufeinanderstießen, explodierte die Bola, warf einige Soldaten zu Boden und sprengte das Opfer in Stücke.

			Lok feuerte einen Schuss aus seinem Handschuh ab und traf einen anderen Soldaten in die Brust. Als der Bolzen einschlug, injizierte es etwas in die Panzerung, die daraufhin zu schmelzen begann. 

			»Was zum Teufel ist das?«, schrie der Soldat, riss sich seine Rüstung vom Leib und tastete seine Brust ab. 
	»Eine Art Säure. Wir kennen ihre Ausrüstung nicht, lassen Sie also Vorsicht walten«, rief der Leutnant. »Wann trifft die Verstärkung ein?«

			»Sie schätzen in fünf Minuten«, rief ein anderer Rekrut, als er rückwärts stolpernd weiter schoss. Es gelang ihm, einen Sauren mit einem Schuss ins Bein zu treffen. Er grinste, als dieser aufbrüllte, doch seine Freude war nur von kurzer Dauer, als sich der Außerirdische umdrehte und auf ihn stürzte. Er schrie und wollte gerade abdrücken, als sein Angreifer ihm die Waffe aus der Hand schlug.

			»Lenk ihn weiter ab, ich kümmere mich um ihn«, befahl der Leutnant und hastete seinem Kameraden zu Hilfe.

			»Verstanden!«, schrie der Unteroffizier. Er wirbelte herum und schoss auf den Sauren, der knurrend seinen Kopf hob. Eine Wache sprintete mit einer Tesla-Kanone heran und feuerte einen Schuss ab. Er versetzte dem Alien eine Schockladung und dessen Gliedmaßen und Schwanz schlugen wild um sich. Der Leutnant schnappte sich den Rekruten mit einem Arm und warf eine Granate vor die Füße des Aliens, sobald sie sich außer Reichweite befanden. Die Detonation wies genug Kraft auf, um dem Alien die Rüstung vom Leib und es selbst an die Decke zu schleudern, wo es mit einem lauten Krachen einschlug, bevor es der künstlichen Schwerkraft zum Opfer fiel. Die vorübergehende Freude darüber, endlich einen kleinen Sieg erzielt zu haben, wurde zunichtegemacht, als die Kreatur sie zischend anstarrte, jetzt noch wütender als zuvor.

			»Können wir diese Dinger überhaupt töten?«, fragte einer.

			»Sie können auf jeden Fall bluten«, antwortete der Leutnant, als er den geretteten Rekruten absetzte und seine Waffe entlüftete. »Das bedeutet, wir können sie töten. Scharfschützen, Feuer!«

			Ein Dutzend Schüsse trafen den ungepanzerten Sauren aus einem höheren Stockwerk und er schrie, bevor er mit einem Zischen zu Boden sank. Raza legte einen Schalter an seiner Lanze um und warf sie nach oben. Sie flog über eine Gruppe von drei Scharfschützen hinweg, verfehlte sie, explodierte an der Wand und riss dabei alle Soldaten in den Tod.

			Lok wählte einen weiteren Scharfschützen aus und feuerte einen seiner Säurebolzen auf den Helm des Mannes ab. Die Säure ergoss sich in dessen Gesicht und verätzte es. Der unglückliche Soldat kämpfte mit seinem Helm, bevor er schließlich umfiel und regungslos dalag. Die Schlacht ging weiter und die Sauren fokussierten sich hauptsächlich auf die Scharfschützen, mit Ausnahme von Raza. Er blickte den Leutnant an, der der Anführer dieser Gruppe zu sein schien und ging auf ihn los. Der Mann feuerte, zog dann eine weitere Granate und warf sie. Raza schleuderte sie mit dem Handrücken in ein höheres Stockwerk, wo sie explodierte und einen dort versteckten Scharfschützen tötete.

			Er lief auf den Leutnant zu und seine Krallen schnitten durch das Maschinengewehr. Als er jedoch gerade zum tödlichen Schlag ausholte, wurde er von einem hellen, violetten Licht neben sich geblendet. Raza hob einen Arm an und aktivierte im Bruchteil einer Sekunde einen Schild, bevor seine Backe von einer Metallhand begrüßt wurde. 

			Die Kraft war massiv und schleuderte Raza, den Leutnant und jeden anderen, der sich um sie herum befand, zurück. Der Sauren prallte gegen eine Wand, hinterließ Risse mit seiner Rüstung und stemmte sich fast augenblicklich auf die Füße, seine Klingenscheibe in Bereitschaftsposition. Vor ihm stand ein hochgewachsener Mann mit dicht geschnittenen, blonden Haaren und einem Spitzbart. Der Mann hatte einen metallenen Handschuh mit einem Zylinder auf dessen Oberseite und murmelte etwas in einer fremden Sprache. Er blickte den Sauren fragend an, bevor er sich mit der anderen Hand auf die Stirn klatschte und ein Tsuna-Übersetzungsgerät hervorholte.

			»Verstehst du mich jetzt, du schuppiger Trottel?«, fragte er. Der Sauren verstand ihn, doch einige dieser Worte klangen noch immer seltsam. Was war ein Trottel?

			»Wie gefällt dir dieser Krafthandschuh?«, fragte der Mann und beugte seine Hand. »Nette kleine Erfindung. Die Panzerung besteht aus Schuppen eines Nashorn-ähnlichen Wesens aus Voinik. Es ist eines der wenigen Dinge, die der Kraft standhalten können.«

			Der Arm von Razas Anzug war zertrümmert und der Handschuh mit dem Barriereschild lag zerschlagen auf dem Boden. Er senkte den Arm und knurrte den Fremden an, als sich sein Rudel näherte.

			»Sieht aus, als wärst du ganz schön angepisst.« Der Mensch schmunzelte, anscheinend nicht gerade besorgt über die nahenden Bestien. »Ich hab’ über euch in den Akten gelesen – Sauren, richtig? Ich dachte, ihr wärt mit den Tsuna verbündet.«

			»Wir haben einen Pakt mit den Tsuna, aber keinen mit euch«, zischte Raza.

			»Wirklich? Wie bekommen wir einen?«, fragte er. »Das wäre besser als all dieses sinnlose Blutvergießen, oder?«

			»Was machen Sie denn da?«, rief der Leutnant. »Erledigen Sie sie schon!« Er sah sich um, eindeutig alarmiert. »Wo sind Ihre Männer? Man sagte mir, es käme Verstärkung.«

			»Sie evakuieren Zivilisten. Mach dir mal keine Sorgen. Ich bin doch hier, oder nicht?«, sagte der Neuankömmling beiläufig, seine Aufmerksamkeit auf Raza gerichtet. »Vergiss den Jammerlappen. Du hast mich.« 

			»Glaubst du wirklich, dass du mit meinem Rudel und mir fertig wirst?« Raza knurrte. »Wir haben viele von euch getötet auf der Suche nach unserer Beute.«

			»Eure Beute? Das sind nicht wir? Seid ihr auf der Suche nach etwas Bestimmtem?«

			»Der Borroth – die Bestie, die ihr auf Voinik gefangen habt. Wir wurden mit seiner Gefangennahme beauftragt und ihr steht uns im Weg.«

			»Ihr wollt also die Bestie haben.« Der Mann nickte und streichelte seinen Ziegenbart. »Verstehe. Gut, wenn das so ist, könnt ihr sie mitnehmen.«

			»Sergeant!«, rief der Leutnant empört. »Das steht nicht in Ihrer Macht …«

			»Ruhig Blut. Ich kümmere mich darum.«

			»Wir verhandeln nicht«, erklärte ein anderer Sauren, Ketik. »Ihr habt uns behindert und etwas genommen, das euch nicht gehört.«

			»Fairerweise muss man sagen, dass ihr hier eingedrungen seid«, betonte der Mensch. »Dabei ist diese Station in Erdnähe. Das könnte einer Kriegserklärung gleichkommen.«

			»Lasst sie … kommen …«, murmelte der niedergeschlagene Sauren, als er eine Hand auf den Boden legte und sich nach oben drückte. »Ihr seid … keine … Herausforderung.«

			»Wir haben ihn doch gerade durchsiebt!«, rief ein Rekrut. Dem Leutnant fiel entsetzt die Kinnlade herunter.

			»Sie regenerieren sich. Ihr hättet aufs Herz oder Gehirn zielen sollen«, erklärte der Neuankömmling. Er warf dem Leutnant einen Blick zu und schmunzelte. »Oder es in die Luft jagen. Das hätte wahrscheinlich funktioniert.«

			»Das habe ich. Es hat nur die Panzerung zerstört«, erwiderte der Leutnant.

			»Ihr hättet es denen in die Speiseröhre stopfen sollen. Im Ernst, ihr solltet euch mal besser informieren.«

			Der Blick des Soldaten verfinsterte sich, als Raza antwortete: »Obwohl mein Jah-Wai für sich spricht, werden wir dein Angebot nicht akzeptieren.«

			»Ach nein? Und warum nicht?«

			»Ihr habt die Bestie für euch beansprucht, also müssen wir um das Jagdrecht kämpfen«, erklärte der Anführer. »Wenn ihr verschwunden wärt, hätte das ausgereicht, aber ihr kämpft weiter. Wir müssen also in gleicher Weise reagieren.«

			»Merkwürdig und irgendwie edel, aber eigentlich eher bescheuert.« Er seufzte. »Ich sag dir was, wie wär’s mit einer Runde Rekka oder was auch immer.«

			Raza blinzelte und musterte den Menschen mit Vorsicht. »Du kennst unsere Rituale?«

			»Nur dieses eine. Vor kurzem habe ich von den Tsuna einen Bericht über euch Jungs bekommen, bevor ihr hier aufgetaucht seid. Sie wollten uns einander vorstellen, aber ich glaube, wir kennen uns jetzt ziemlich gut.«

			»Du weißt, was der Kampf mit sich bringt, oder?«, fragte Raza.

			»Es ist ein Kampf auf Leben und Tod. Ich kenne die Einzelheiten.« Er verschränkte die Arme und pumpte seine Brust auf. »Du siehst aus wie der Anführer, also werden wir beide unsere jeweilige Spezies vertreten. Wenn du gewinnst, holst du dir die Bestie und was immer du willst. Wenn ich gewinne, verschwindet ihr von dieser Station und wir rufen euch an, wenn wir uns vertragen wollen.«

			»Ist Ihnen klar, dass Sie mit ›was immer du willst‹ meinen, dass er jeden auf dieser Station für sich beanspruchen könnte, Sergeant?«, protestierte der Leutnant.

			»Dann würde ich sagen, dass du dich ganz schnell auf die Socken machst«, antwortete er, ohne seinen Blick abzuwenden. »Und nimm die Überlebenden mit. Ich halte sie derweilen hier.«

			Der Leutnant stand auf und schüttelte den Kopf. »Sie haben über dreißig Männer getötet und wir haben ihnen kaum einen Kratzer zugefügt. Das ist doch Wahnsinn.«

			»Vielleicht, aber ich bin ein ziemlich zäher Wahnsinniger. Also, was sagst du dazu, Eidechsenmann?«

			Raza nickte. »Ich kann einen direkten Wettkampf nicht ablehnen, wenn er eins gegen eins ausgetragen wird. Wenn sich deine Krieger zurückziehen, werden meine es auch tun.«

			»Einverstanden.« Schließlich wandte er sich dem Leutnant zu. »Na los. Ich verschaffe euch genug Zeit.«

			Die Wut des anderen Mannes ließ nach. »Viel Glück«, flüsterte er und deutete auf die Schrotflinte eines Soldaten, worauf dieser ihm die Waffe zuwarf. Er fing sie auf und streckte sie dem Sergeant entgegen.

			»Ich habe meine eigene«, sagte dieser und deutete auf das Gewehr auf seinem Rücken. »Aber Optionen sind nett, danke.«

			Der Leutnant nickte und salutierte, als der Sergeant die Waffe annahm. »An alle, ab in die Fluchtkapseln und Transporter zur Evakuierung«, befahl er und die übrigen Soldaten rannten zur anderen Seite des Sektors. Raza winkte seinem Rudel zum Rückzug.

			Ketik half dem verletzten Kameraden vom Boden auf und Ken’ra sagte: »Wir warten auf deine Rückkehr. Ich nehme an, es wird nicht allzu lange dauern.«

			Raza neigte den Kopf und betrachtete seinen Gegner mit einem nachdenklichen Blick. »Dieser scheint anders zu sein, aber ich bin mir sicher, dass ich Erfolg haben werde.«

			»Gute Jagd.« Ken’ra nickte und verschwand in Richtung Schiff.

			Raza und der Mann standen sich regungslos gegenüber. »Es ist Brauch, sich vor dem Kampf vorzustellen«, erklärte er und hielt die Krallen hoch. »Ich bin Ran’ama Aboren Zin’til Arcquini, ein Kriegshäuptling der Sauren.«

			»Das ist ja ein Zungenbrecher, Ran’ama Abor. Ich habe nur die ersten Buchstaben mitbekommen, aber wie wäre es einfach mit Raza?«

			»Du lässt mir noch nicht mal meinen Namen?«, fragte Raza knurrend.

			»Nichts für ungut, aber der ist nicht gerade kurz.« Der Mann hielt seine behandschuhte Hand hoch. »Ich sollte dir wohl den Namen des Mannes nennen, der dir gleich in den Arsch treten wird, wie? Ich bin Staff Sergeant Baioh Wulfson von der Armee der Vereinigten Erde.« 

			»Und du bist meine Beute«, verkündete Raza trocken, als er sich zu Boden senkte, die Krallen bereit.

			»Und du wirst mein neues Paar Stiefel sein«, erwiderte Wulfson, während er einen Schalter am Handschuh drückte, der ihn aktivierte. 

			Raza brüllte auf und schoss vorwärts. Er versuchte, den Mensch in einer Bewegung umzuwerfen, doch dieser schlug mit der Faust auf den Boden. Statt einer weiteren Explosion kam es zu einer massiven Stromwelle und der Sauren zuckte einige Sekunden lang, bevor er zurücksprang, wobei sein Schwanz immer noch ein Eigenleben hatte. 

			»Hat dir das gefallen?«, schrie Wulfson, als er auf seinen Gegner zustürmte und den Schalter erneut betätigte. Raza bemerkte, dass es von Weiß auf Violett umschaltete. »Dieses schöne Teil bringt verschiedene Modi mit sich. Ist es das, wonach du gesucht hast?« Raza wich ein paar Schlägen aus, bevor der Mann die Hand hob, um sie nach seinem Kopf zu schwingen. Er fing den Handschuh auf und brüllte seinen Angreifer mit entblößten Zähnen an.

			Der Soldat grinste und hielt den Schalter gedrückt. Das Licht nahm an Helligkeit zu, bevor es verlöschte. Dann brach eine weitere Explosion aus, die jedoch nur ausreichte, um den Außerirdischen ins Stolpern zu bringen, nicht aber, dass dieser vom Handschuh abließ, obwohl Wulfson versuchte, sich aus dessen Griff zu befreien. Raza knurrte, als er dem Mann den Handschuh aus der Hand riss und zu zerquetschen versuchte, doch dieser gab nicht nach. Richtig, der Handschuh war aus der Haut eines Borroth gefertigt. Mit diesem Gedanken rammte er ihn in den Magen des Soldaten. Wulfson keuchte und krümmte sich. Der Sauren hämmerte ihn Wulfson über den Kopf, bevor er eines seiner massiven Beine hob und dem Mann gegen die Brust trat, um ihn in die Knie zu zwingen.

			»Willst du mich den ganzen Kampf lang ohrfeigen?« Wulfson stand grunzend auf und zog sein Gewehr. »Zeig mir diese Krallen.«

			Raza biss an und schnappte nach dem Soldaten. Die schwere Panzerung reichte aus, um jeden Schlag kurzzeitig zu blockieren. Wulfson drückte dem Außerirdischen die Schrotflinte an den Hals und feuerte. Der Schuss versetzte die Kreatur ins Taumeln und brachte sie zum Husten. Wulfson rannte auf den Sauren zu und schwang den Gewehrkolben in dessen Bauch, bevor er in seinen Kiefer feuerte. Raza brüllte, als sein Helm zerbrach. Er warf die Schrotflinte zur Seite, als der Mann erneut abdrücken wollte, schwang seine Krallen nach dessen Gesicht und fuhr ihm über die Wange.

			Der Soldat duckte sich, kassierte jedoch einen Tritt. Er zog sein Gewehr mit der anderen Hand, wirbelte herum, um einem weiteren Schlag auszuweichen und schlug den Kolben der Waffe gegen den Kopf des Gegners, bevor er beide Schusswaffen abfeuerte. Raza taumelte rückwärts, als seine Schilde und seine Rüstung zerbrachen. Er zog seine Klingenscheibe und schleuderte sie auf Wulfson, der ihr jedoch gekonnt auswich, bevor der Außerirdische sie zurückrief und sie auf ihrem Rückweg Wulfsons Gewehr zerteilen ließ.

			»Verdammt!«, fluchte dieser. Er sprang zur Seite, als Raza langsam vorrückte und ihn dabei mit der Scheibe attackierte. Der Soldat versuchte, den Angriffen auszuweichen, doch die Klinge streifte seine Brust und seinen linken Oberschenkel. Er steckte seine Schrotflinte ein und sprang zu Boden. Der Sauren änderte den Kurs der Scheibe und hielt nun genau auf seinen Gegner zu. Dieser drehte sich um und erwischte sie mit seinem Handschuh, den er wieder angezogen hatte und grinste seinen Gegner an.

			Raza lächelte zurück, drückte einen Schalter an seinem Handschuh, woraufhin die Scheibe alarmierend zu blinken begann. Wulfson warf sie gerade noch zur Seite, als sie auch schon wenige Zentimeter von ihm entfernt explodierte. Metallteile bohrten sich in seinen Rücken und seine Seite. Er schrie auf und fiel auf die Knie, während der Außerirdische die Gelegenheit nutzte, seine Handgelenk-Klinge auszufahren und auf ihn zuzusteuern.

			Der Mann stemmte sich auf die Beine und rannte auf seinen Gegner zu. Er feuerte seine Schrotflinte ab und der Sauren hob einen Arm und feuerte ein Netz aus seinem Handschuh. Wulfson warf sich zur Seite und rollte ab. Er fand sich auf seinen Füßen wieder, als Raza auf ihn zuraste und feuerte zwei weitere Schüsse ab, bevor sein Gewehr überhitzte. Zum Entlüften blieb kaum Zeit, bevor der Außerirdische ihn erreichen und wütend mit seinen Klauen und seiner Klinge auf ihn einschlagen würde. Wulfson duckte sich, tat ein paar Schritte zur Seite, ließ seine Schrotflinte fallen und zog eine kinetische Pistole. Der Sauren riss eine Peitsche von seinem Gürtel und als der Mann gerade zielte, peitschte er ihm die Pistole aus der Hand. Er ließ die Peitsche knallen und schlug auf seinen Gegner ein, der eine Flugrolle sprang und seine Schrotflinte aufhob, bevor er auf den Außerirdischen zustürmte und ihm die offene Entlüftungsklappe auf seine entblößte Brust drückte. Die Hitze des Kerns brannte sich in die Haut und die Kreatur brüllte und schnappte nach seinem Angreifer, der sich daraufhin zurückzog.

			Raza ließ noch einmal die Peitsche knallen. Wulfson schlängelte sich um die Schläge herum, bis er den Riemen mit seinem Handschuh zu fassen bekam. Er zog daran und versuchte, den Außerirdischen an sich heranzuziehen, doch die Kreatur zog selbst an der Peitsche und war sichtlich stärker als er. Der Mann ließ seine Waffe fallen und tastete an seinem Rücken herum. Er zuckte zusammen, als er ein Metallstück herauszog und damit die Peitsche zerschnitt. 

			»Hast du noch mehr Spielzeug?«, fragte Wulfson und grinste höhnisch. Raza knurrte und richtete sich auf seine volle Größe auf. »Na, also, jetzt können wir endlich loslegen.«

			* * *

			Ihr Kampf erstreckte sich über mehrere Tage. Nach ihrer anfänglichen Auseinandersetzung jagten sie sich gegenseitig durch die größtenteils leere Station. Raza entwickelte eine Art Sympathie für den Soldaten. Als die Sauren als eine der bekannten Rassen offiziell in die neue Botschaft eingeladen wurden, war Wulfson anwesend, um ihn zu begrüßen. Der verrückte Soldat hatte sich sogar seinen Namen eingeprägt.

			Das hatte, auf seine eigene seltsame Weise, irgendwie ihre Freundschaft gefestigt, auch wenn er sich von Wulfson von nun an Raza nennen ließ.

			Es klopfte an der Tür. »Ist offen.«

			Ein Jäger, in voller Montur gekleidet, trat herein und verbeugte sich. »Kriegshäuptling, wir nähern uns der Botschaft.« 

			Razas Augen weiteten sich, als er aus dem Fenster blickte. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass sie das Warp-Tor passiert hatten. »Wie lange noch?«

			»Höchstens vier Stunden bei unserem derzeitigen Tempo.«

			Raza schnaubte. »Mach mein persönliches Schiff startklar.«

			»Sir?«

			»Ich möchte mich mit jemandem treffen. Mit meinem Schiff kann ich das ohne Weiteres erledigen und komme dann noch rechtzeitig zur Botschaft.«

			Der Jäger nickte. »Wird erledigt, Häuptling.«

		

	
		
			
Kapitel 5

			Gegenwart – persönliches Raumschiff des Stammesführers auf dem Weg zur Erde

			Auf dem Flug zur Erde erschien eine Funkanfrage auf Razas Bildschirm. Der Code gehörte zu Wulfson, doch die ID-Nummer nicht. »Wer ist da?«, antwortete er.

			Auf einem Bildschirm erschien ein Mann mit tiefschwarzem Haar und blasser Hautfarbe. Er trug einen Helm mit dem Nexus-Akademie-Symbol. »Kriegshäuptling Ran’ama, hier spricht Sicherheitsoffizier Jetton. Ich habe eine dringende Bitte von Sicherheitschef Wulfson. Er hofft, Ihre Hilfe in Anspruch nehmen zu können.«

			»Sprechen Sie, Officer.«

			»Wulfson verfolgt einen Flüchtigen namens Gin Sonny. Er hat alle unsere Schiffe abgeschossen, doch der Chef hat seine Verfolgung aufgenommen. Er hat mir sein Peilsignal gesendet und fragt nach Ihrer Unterstützung.«

			»Gin Sonny? Der Wiedergänger?« Wulfson hatte ihm von seiner Begegnung mit Kaiden erzählt. Es war nicht das erste Mal, das Raza von ihm hörte. Er war in seinen ersten Tagen als Kriegshäuptling für den Tod eines ganzen Rudels verantwortlich gewesen. Seine Gedanken drifteten in die Vergangenheit. Er hatte damals einen Jäger ausgesandt, um den Notruf einer menschlichen Gruppe aus Wissenschaftlern auf einem Außenposten in Kal‹ah nachzugehen, als die Sauren gerade in der Nähe waren. Er bereute bis heute, dass er seinem Gefährten damals nicht helfen und den Kampf nur nachträglich durch die Brillenperspektive des geborgenen Jägers beobachten konnte.

			Rückblick – Außenposten in Kal’ah – Perspektive des Jägers

			Die Sicht war dunkel und die meisten Lampen ausgeschaltet. Der Jäger krümmte seine Hand, worauf seine Handgelenk-Klingen hervorsprangen. Er entdeckte Blut auf dem Boden und ging anschließend quer durch den Raum auf ein Fenster zu. Weder Mond- noch Sternenlicht drang hindurch. Mit vorsichtigen Bewegungen blickte er hinaus und sah – nichts. Es gab keine Bäume oder Tiere auf diesem Planeten. Die Wissenschaftler waren dort, um Mikroorganismen zu untersuchen. Es gab lediglich einen dunklen Horizont, der sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien.

			Die letzten Lampen erloschen. Der Jäger hielt seine Klingen bereit, als er versuchte, die Ursache für dieses Massaker zu finden. Er trat durch Flure und kontrollierte jeden Raum auf seinem Weg. Nichts zu sehen. Es war nicht ersichtlich, ob die Person, die dieses Blutbad angerichtet hatte, sich irgendwo darin befand oder ob sie bereits geflohen war. Das Blut war frisch und der Jäger war fast sofort nach Erhalt der Anfrage am Tatort eingetroffen. Trotzdem war er zu spät gekommen.

			In einiger Entfernung vor ihm ertönte ein Poltern. Der Jäger rannte zum Labor und trat die Tür ein. Niemand war zu sehen. 

			Auf der anderen Seite des Raumes bemerkte er, dass einige leere Reagenzgläser heruntergefallen waren. Vielleicht waren sie vom Tisch gerollt oder vom Mörder bewegt worden. 

			Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand da war, verließ er den Raum und begab sich zum letzten Ort, der noch zu untersuchen war – dem Beobachtungsraum. Er öffnete die Doppeltür und sah sich in dem kargen Raum um. Drei Wände waren aus Glas und in der Mitte stand ein einsamer Tisch. Alles andere schien noch in Kartons zu lagern oder an die Wände heran geschoben worden zu sein. Offensichtlich waren die Wissenschaftler noch nicht einmal mit dem Aufbau fertig. Niemand schien anwesend und nichts schien ungewöhnlich zu sein. Hatte der Jäger etwas übersehen? War der Killer bereits verschwunden?

			Er erstarrte und blinzelte in den schattigen Raum, um etwas zu erkennen. Staub am Boden war wenige Zentimeter nach oben gewandert, als ob sich jemand oder etwas darauf fortbewegte. Seine Muskeln spannten sich an, dasselbe Unbehagen, das er gespürt hatte, als er zum ersten Mal während seines Reifeprozesses einem Anjaner gegenübergestanden hatte. Er folgte seinen Instinkten, warf sich zu Boden und rollte zur Seite. Den Bruchteil einer Sekunde später hörte er hinter sich Holzsplitter herabregnen. Er stand auf und starrte an die Wand, die gerade erst verwüstet worden war. Zwei lange Risse zogen sich durch die Maserung und der Boden am Fußende war vom selben Angriff vernarbt. Jemand oder etwas war definitiv anwesend und unsichtbar.

			Sein Instinkt überwältigte ihn und er sprang zur Seite. Dabei prallte er irgendwo ab und stürzte zu Boden. Schnell kletterte er auf seine Füße und ging rückwärts. Ein heftiger Schmerz unterhalb seiner Rippen rief einen keuchenden Protest hervor und er blickte auf einen tiefen Einschnitt durch seine Rüstung und Haut. Blut floss an seinem Bauch und Oberschenkel hinunter, als er sich an die Wand lehnte. Er holte eine Kugel hervor, ließ sie fallen und sein Visier verdunkelte sich trotz der bereits tiefschwarzen Umgebung. Die Kugel brach in ein helles Licht aus. Der Jäger konnte etwas Getarntes erkennen – eine Gestalt schimmerte im Licht, blieb aber beinahe unfassbar. 

			Das Licht um den Körper des Wesens schien sich zu verzerren, doch es waren keine Merkmale vorhanden. Für den Jäger schien es humanoid zu sein. Er zog eine glühende Linie mithilfe einer Plasmaklinge über den Boden.

			Das Wesen griff wie in Raserei verfallen an. Das Licht der Kugel verblasste, als der Sauren in den Verteidigungsmodus wechselte. Er wich einem seiner tödlichen Hiebe aus und versuchte, seinen Gegner zu schneiden, doch seine Klingen fanden keinen Widerstand. Er erleuchtete den Raum erneut mit einer weiteren Kugel, doch die Kreatur war verschwunden. 

			Er schritt vorsichtig voran, gefasst auf einen weiteren Angriff, während er sich fragte, was oder wer das war. Dieser Mörder war anders als die Bestien und Krieger, gegen die er zuvor gekämpft hatte. Seine Bewegungen waren unregelmäßig und seine Angriffe hinterließen tiefe Wunden. Selbst seine Rüstung und Schuppen würden dem nicht standhalten. Das konnte er aus den Spuren ableiten, die sie bei ihm hinterlassen hatte. Doch trotz seiner Bedenken durchströmte ihn ein Nervenkitzel. Er blieb in der Mitte des Raumes stehen, als das Licht der Kugel wieder verblasste.

			Er würde diesen Mörder zu sich kommen lassen.

			Trotz der Logik dieser Entscheidung schlich sich Besorgnis ein, während er auf ein Geräusch oder einen Angriff wartete, um die Position dieser Kreatur zu bestimmen. Beim Angriff würde er sie sich packen. Das würde hoffentlich die Gelegenheit bieten, sie mit einem Schlag zu töten. 

			Ein knisterndes Geräusch ging von seiner Maske aus, als er leise vor sich hin lachte. Das wäre eine tolle Trophäe und eine gute Geschichte. Er untersuchte seinen Bauch und vergewisserte sich, dass sich die Wunde geschlossen hatte und nur noch trockenes Blut an seiner Hand klebte. Eine kleine Drehung an einem Knopf an seiner Maske verstärkte die Geräuschwahrnehmung um ihn herum. Er hörte ein vertrautes Summen und realisierte, dass sich die Plasmaklinge ihm näherte – ein Angriff stand kurz bevor. Von oben und hinter den Glasscheiben vernahm er das Summen. Wie war sein Angreifer so schnell dort hingekommen?

			Das Glas zersplitterte, als der Mörder es von oben durchbrach. Der Jäger brüllte und stieß beide Klingen nach oben. Sie kollidierten mit etwas Metallischem. Es war ein Ablenkungsmanöver. Etwas durchbohrte seinen Rücken. Er brüllte vor Schmerz, wirbelte herum und schwang seine Krallen nach seinem Gegner. Wieder einmal glitt er durch Nichts. Kurz darauf wurde ihm die Klinge aus dem Rücken gezogen. Der Mörder verschwand ein weiteres Mal. 

			Der Jäger zischte, spürte aber, wie der Schmerz kurz darauf nachließ. Der unbekannte Angreifer hatte ihn glücklicherweise mit einer gewöhnlichen Klinge angegriffen. Das Plasma konnte ihn direkt durchschneiden und seine Regeneration würde ihn nicht schnell genug heilen können. Abgesehen von dem kurzen Gefühl der Erleichterung wurde ihm klar, dass der Mörder mit ihm spielte.

			Er wusste, dass der Angreifer ihm keine weitere Chance geben würde, sich zu sammeln. Seine Sinne kribbelten bereits mit dem Wissen, dass das unsichtbare Wesen direkt hinter ihm stand. Er wandte sich um und selbst in der fast völligen Dunkelheit konnte er aufwirbelnden Staub erkennen. Kleine Spuren erschienen auf dem Boden, als der Killer seine tödlichen Waffen zog.

			Der Jäger fiel zurück, als die Kreatur sich auf ihn stürzte. Staub wirbelte und tanzte in der Luft umher. Er landete etwas unbeholfen, zog seine Lanze, entfaltete sie und erstarrte, als etwas neben ihm herabstürzte. Der Mörder hatte sich offensichtlich fallen lassen, um der Spitze auszuweichen. Er wich zur Seite, als sein Angreifer schließlich einen Laut von sich gab – ein Husten, gefolgt von einem Glucksen.

			Da war er endlich. Die Tarnung war deaktiviert und die weiße Rüstung des Mörders erschien, besprenkelt vom Blut der Wissenschaftler. Die Gestalt trug einen Helm, der vollständig aus einem gelben Visier bestand und wirbelte mit den Klingen in seinen Händen.

			Der Sauren hielt seinen Speer bereit und festigte seinen Griff, als der Mörder wieder verstummte und völlig stillstand. Mit routinierter Leichtigkeit warf er die Plasmaklinge in die Luft und fing sie auf. Der Jäger musste diese Gelegenheit ausnutzen, also stürmte er zum Angriff vor. Doch, bevor seine Klinge die gepanzerte Form durchdringen konnte, sprach die Kreatur.

			»Das wird mein erster Sauren.« Er lachte leise mit verzerrter Stimme, bevor er wieder verschwand.

			Der Fußboden riss auf und Glas zersprang. Der Jäger drehte sich um, als der Raum durch das einstmals unsichtbare Grauen methodisch auseinandergerissen wurde. Mit einem Seufzer aktivierte er seine letzte Beleuchtungskugel, um wenigstens irgendeine Spur des Killers zu erhaschen. Seine Rolle als Jäger hatte sich schlagartig gewandelt.

			Er ging in die Knie, als ein Schmerz sein linkes Bein durchzog. Er verzerrte sein Gesicht, als er eine tiefe Wunde an seiner Kniesehne spürte. Mit zusammengebissenen Zähnen quälte er sich auf die Beine, stützte sich auf seiner Lanze ab und versuchte, sich zu konzentrieren. Der Killer spielte weiterhin mit ihm und griff ihn wahllos an, wobei er seine Sehschwäche gegen ihn ausnutzte.

			Der Jäger lehnte sich zurück und hopste auf seinem gesunden Bein aus dem Labor und zurück ins Hauptgebäude. Dabei stützte er sich an der Wand ab, als er den Flur hinunter humpelte. Es schien sicher, dass sein Angreifer ihm bald folgen würde. Tatsächlich hoffte er das sogar.

			Die Gänge waren eng und die Decke niedrig, was ihm eine Chance ließ. Sobald die Kreatur ihn verfolgte, brauchte er sich nur um das Nichts vor sich kümmern. Er würde nicht in der Lage sein, ihn zu flankieren. Als er sich umdrehte und positionierte, sein Speer in Angriffshaltung, wurde es still im Außenposten.

			Der Jäger konnte durch den Türspalt den Rest des Beobachtungsraumes erkennen. Er war völlig demoliert. An Teilen der Wand liefen tiefe, rot glühende Risse entlang und das gesamte Glas war zerbrochen. Der Mörder schien jedoch verschwunden zu sein. Er begann, an sich selbst zu zweifeln. Sein Blick schweifte umher, auf der Suche nach einem Zeichen eines drohenden Angriffs.

			Er untersuchte sein Bein. Die Wunde heilte schnell, doch er konnte es immer noch nicht stark belasten. Mit kurzen Schritten ging er zurück und kontrollierte dabei aufmerksam seine Umgebung. Dann, als er am Labor vorbeikam, erkannte er seinen Fehler. Er erblickte das offene Fenster und es dämmerte ihm – als die Kreatur scheinbar wahllos angriff, dachte er, er wolle sich nur über ihn lustig und ihn nervös machen. Aber das war ein Trick. Der Mörder würde versuchen, ihn bei anderer Gelegenheit aufzulauern.

			Er musste das Außenpostengebäude verlassen. Es gab zu viele Gelegenheiten für den ungesehenen Angreifer. Er humpelte zum Fenster und warf seinen Speer zu Boden, bevor er sich auf die Fensterbank zog und kurzerhand auf den feuchten Boden sprang. Er ignorierte den Schmerz, der in seinem Bein aufwallte und beobachtete seine Umgebung.

			Ein lautes Poltern ließ ihn umherwirbeln und aufs Dach schauen. Er aktivierte das Licht an seiner Maske und die Silhouette des Mörders verzerrte sich dank der Dunkelheit um das helle Licht. Die Gestalt sprang vom Dach und direkt auf ihn zu.

			Der Jäger hatte wenig Zeit zu reagieren. Er musste sich entscheiden, ob er dem Schlag ausweichen oder kontern wollte. Da sein Bein noch nicht abgeheilt war, konnte er sich nicht schnell genug bewegen, um auszuweichen, also packte er seinen Speer und stürzte sich vorwärts. Er traf auf etwas, prallte aber sofort ab. Die verzerrte Silhouette schien auf seinen Kopf zu zielen, also neigte er sich zur Seite und hoffte, einen direkten Schlag zu vermeiden. Warmes Blut rann an seinem Gesicht herunter. Der Killer lachte, das unheimliche Geräusch durch seine Maske verstärkt.

			Der Sauren stolperte zurück, bevor sein Gegner auf ihm landete. Der getarnte Angreifer wurde wieder sichtbar, doch diesmal schimmerte ein Schild um seinen Körper. Überrascht keuchte der Jäger auf und drückte eine Hand auf sein verletztes Auge als Versuch, den Schmerz zu lindern. Als der Mörder vortrat, stürzte er sich auf die mörderische Gestalt und versuchte, sie mit seinem Speer zu durchbohren. Sein Widersacher glitt mit seiner Klinge am Speer entlang und schnitt tief in seine Klauen.

			Der Sauren zischte und ließ die Waffe fallen. Bevor er reagieren konnte, trieb der Killer beide Klingen in den Jäger. »Ich habe gehört, dass ihr die besten Killer in dieser Gegend wärt. Angeblich«, spottete er.

			»Wir sind Jäger«, rief der Sauren und drückte einen Schalter an seinem Gürtel, der eine elektrische Entladung auslöste. Diese zwang seinen Angreifer zurück in die Dunkelheit und beeinträchtigte dessen Barriere. Der Jäger ließ noch einmal seine Handgelenk-Klingen hervorschnellen und griff an. »Und du bist unsere Beute«, brüllte er, als er den Killer mit seinem Licht festnagelte und mit seinen Klingen zustach.

			Sie glitten hindurch – nicht durch seine Brust, sondern durch seinen schimmernden Körper, der kurz darauf verblasste.

			»Bist du dir da sicher?« Hitze trieb durch seine Kehle und schnitt ihm die Luft ab. Der Jäger kollabierte und umklammerte die rot glühende Wunde, als der Täter sich über ihn beugte und seine Maske abnahm. Er neigte den Kopf, als er den gefallenen Sauren studierte. »Mann, bist du eine hässliche Missgeburt.«

			Mit letzter Kraft schwang er nach dem Killer, doch dieser lehnte sich zurück und fing die Hand ab, die er dann mit seiner Klinge aufspießte.

			»Ich habe gehört, dass ihr eine verdammt gute Regenerationsfähigkeit habt. Hilft nicht wirklich gegen eine Plasmaklinge, aber ansonsten ist sie gut«, sinnierte er, bevor er die Klinge herauszog und durch das Loch in der Handfläche spähte. »Ich würde es gerne ausprobieren, aber ich vermute, dass wahrscheinlich noch mehr von euch auf dem Weg sind und so sehr es mich amüsieren würde, wenn du der Beste von euch wärst, bezweifle ich das.«

			In einer verächtlichen Geste ließ er die Hand des Jägers fallen und beugte sich wieder über ihn. »Was ist das für ein kleiner Schimmer in deinem Auge? Eine Kamera? Spiele ich etwa vor Publikum?« Der Mörder grinste und legte eine Hand auf seine Brust. »Nun denn, an alle Zuschauer, ich hoffe, meine Darbietung hat Ihnen gefallen und wenn Sie noch mehr sehen wollen, mein Name ist Gin Sonny. Bitte merken.« Er blickte auf den sich quälenden Jäger. »Mann, du kannst echt lange ohne Sauerstoff auskommen, wie? Ich hab gehört, dass ich was Wichtiges entfernen muss, um ganz sicherzugehen.« Er verstaute seine Plasmaklinge und hielt sein gebogenes Metallmesser hoch. »Mal sehen, wie gut mein Mädchen Macha hier durch deine Haut kommt. Wie viel ich aus dir herausschneiden muss.«

			Gegenwart: Raumschiff des Stammesführers auf dem Weg zur Erde

			Der erste Sauren, den Gin jemals getötet hatte, war ein Jah-Wai, nur einen Zyklus von seiner Prüfung entfernt. Diese Aufnahme hatte sich in Razas Hirn gebrannt und auch Gin hatte niemals die Sauren vergessen. Mindestens ein Dutzend waren seitdem von ihm getötet worden. Einige hatten ihn wegen seines Kopfgeldes gejagt und andere, um die Gefallenen zu rächen, wie es Raza jetzt tun würde.

			»Ich bin auf dem Weg. Ich werde ihm bei seiner Jagd helfen«, verkündete er.

			»Ich schicke Ihnen seine Signaldaten. Er bat darum, dass Sie ihn erst benachrichtigen, wenn Sie nur noch einen Kilometer von ihm entfernt sind. Solange will er still bleiben. Mein Partner sagte, dass sich Ihnen eine weitere Person anschließen wird – ein Kopfgeldjäger – aber er scheint weiter weg zu sein.«

			»»Ich hoffe, bis dahin ist nichts mehr für ihn übrig«, sagte Raza und legte auf. Er aktivierte die Triebwerke seines Schiffes und setzte seinen Kurs auf Wulfsons Standort. Er würde diesem Mörder zeigen, warum die Sauren als die besten Jäger bekannt waren.

			ENDE

			Kaiden Jericho kehrt zurück in: 
»Animus 07«

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

		

	
		
			
Michaels Notizen

			DANKE, dass du nicht nur diese Geschichte, sondern auch diese Anmerkungen des Autors liest.

			(Ich denke, ein nettes ›Danke‹, kommt immer gut. Wenn nicht, muss ich die anderen Anmerkungen des Autors noch bearbeiten!)

			WOOHOO! Ich habe gerade eine Version des Covers der neuen Bethany Anne-Geschichte (Finish What You Started) ›freigegeben‹ und ich freue mich, dass wir kurz vor der Veröffentlichung der Geschichte stehen … Ja, ich weiß, dass es schon ein Weilchen her ist, aber bitte habt ein wenig Geduld mit mir. Ich arbeite daran, unser Arbeitstempo zu erhöhen …

			Für diejenigen, die schon Bescheid wissen, was ich plane oder woran ich arbeite, helft mir bitte noch mal auf die Sprünge. Ich glaube, ich habe in den letzten Tagen den Verstand verloren. LOL – <<< (ANMERKUNG: Das meint er nicht ernst) (ANMERKUNG der ANMERKUNG: Nein, tue ich nicht.) (Anmerkung der Redaktion: Nein, tut er nicht)

			Ich habe mit Joshua gesprochen und Buch 07 sollte etwas schneller kommen, denke ich. Damit beginnt das dritte Jahr und ebnet einen neuen Weg für unsere Geschichten.

			Denn schließlich werden die Studenten irgendwann erwachsen und müssen das ›Hotel Animus‹ auch mal verlassen. Es wird ein bisschen wild da draußen, Leute.

			ANMERKUNG EINES FANS – Wo mir ein weiblicher Fan mit ihrer Liebe zum Lesen aushilft und wir hier draußen ein bisschen mehr über unsere Leser erfahren und ich gelegentlich einen Kommentar hinterlasse.

			Tandra aus Melbourne, FL (im Ernst, ich dachte erst, Australien wäre gemeint …)

			Wie viele Bücher liest du im Jahr oder hast du schon in deinem gesamten Leben gelesen?

			100 oder mehr pro Jahr. (Ich war wahrscheinlich im Bereich von 80 bis 100, bevor ich mit dem Schreiben begann – hauptsächlich wegen familiärer Verpflichtungen … Wenn meine Frau unterwegs war, war es leicht, ein Wochenende mit 4-6 Büchern zu verbringen … Ah, gute alte Zeiten!)

			Zähle deine, bevorzugte(n) LMBPN-Serie(n) oder Figuren auf und was dir daran oder an ihnen gefällt.

			Bethany Anne, sie ist fantastisch, sie ist nicht zu zimperlich und es geht immer um Familie. (Und Cola – vergiss die Cola nicht ;-) )

			Wenn du dir eine LMBPN-Figur ausdenken würdest, welche drei Attribute würdest du ihr geben? (Zum Beispiel: für Bethany Anne wäre Gerechtigkeit, Familie (einschließlich Freunde) und Coca-Cola passend. Zu Brownstone passt ›Einfach halten – Respekt – und Grillen‹)

			Familie, Tierschutz, Hausmannskost. (Die Rezepte würden mich auch schon interessieren. Ich komme aus Texas, daher wird in der Hausmannskost viel Öl, Rindfleisch, Huhn, Bratensoße, Kartoffeln verwendet … Na ja, das ist der zentral-texanische Teil meiner Herkunft.)

			Erzähle uns in ein paar kurzen Sätzen von dir und deinem Lesehobby (Wann hast du mit dem Lesen angefangen, warum, wie viel liest du, welche Genres, bevorzugst du etc. (als Ideen)):

			Ich fing mit zehn an zu lesen, um ›mit der Scheidung meiner Eltern umzugehen.‹ Wenn ich nicht gerade zocke oder koche, findet man mich hinter einem Buch. Meine Familie denkt, ich würde lieber lesen als mit Menschen zu sprechen. (MIKE ANMERKUNG: Das würde ich wirklich gerne tun. Tut mir leid, es hat mehr damit zu tun, dass ›Gespräche führen‹ nicht gerade zu meinen Stärken gehört und ich mich nicht ewig mit mir selbst rumschlagen will. Es ist viel einfacher zu lesen, als ein Gespräch anzufangen). Ich lese so ziemlich alles, wenn es um Genre geht (obwohl Romantik der alten Schule jetzt vom Tisch ist). Ich glaube, meine Favoriten im Moment sind Übernatürliches und Paranormales sowie Futuristisches. 

			Eher gebe ich dir mein <was?>, bevor du meine Lesezeit bekommst.

			Ich würde sagen, zuerst das Essen, dann vielleicht meine Gattin (Verdammt, Gattin NACH dem Essen, also HOCH LEBE MEINE GATTIN!)

			Ort, an dem du am liebsten gelesen hast – schönste Erinnerungen (meine war als Teenager bei meinen Großeltern unter dem Federbett an kalten Tagen).

			Der große schattenspendende Baum bei meiner Großmutter.

			IN 80 TAGEN UM DIE WELT

			Einer der (zumindest für mich) interessanten Aspekte meines Lebens ist die Fähigkeit, von überall und zu jeder Zeit arbeiten zu können. In Zukunft hoffe ich, meine eigenen Autorennotizen zu lesen und mich an mein Leben als Tagebucheintrag zu erinnern.

			WO BIN ICH?

			Hänge bei Aria’s FIVE50 rum und esse Pizza, während die Verlängerung des Hockeyspiels (Stanley Cup) läuft. Carolina gegen Washington, im Moment 3 zu 3 unentschieden. Eine große Feier von NISSAN/INFINITI findet hier gerade statt. 

			Hm. Ich habe gerade bemerkt, dass sie dort hinten ein Buffet haben …

			(Anmerkung der Redaktion: Wir haben Michael verloren, Leute!)

			WIE MAN SEINE LIEBLINGSBÜCHER IDEAL VERMARKTET

			Schreibe Rezensionen und empfehle es Freunden und den Hunden deiner Feinde weiter (wer will schon mit Feinden reden?) … Genug gesagt ;-)

			Ad Aeternitatem,

			Michael Anderle

			24. April 2019

		

		
			
			

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			http://kurtherianbooks.com/deutscher-newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe und der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			(Facebook-Fanseite)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ‚hinter den Kulissen‘-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · Rebellion (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 4 
aus dem Kurtherian-Gambit-Universum 

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03) · Rückbau (04)

			In Vorbereitung sind die derzeit verfügbaren Teile

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01)

			Anfängerin (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01) in Vorbereitung

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02) · 
Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04) · 
Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03) · 
Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01)

			Zerbrochene Wahrheit (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)

		

	cover.jpeg
UASEMICHASL

ANI RL_





images/00001.jpeg
JLL]

DISRUPTIVE IMAGINATION®





